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      Das erste Mal im Leben hatte Mama bei ihren Kreuzworträtseln etwas gewonnen. Und nicht etwa eine dieser Kaffeemaschinen oder Billigmatratzen. Nein, Mama hatte eine Reise gewonnen. Eine richtige Reise nach Kreta! Das war total verrückt, denn ich dachte, ich müsste in den Sommerferien wieder zu Oma Inge ins Sauerland. Nicht, dass ich was gegen Oma Inge habe, aber das Sauerland ist nicht gerade der richtige Ort, wenn man schon vierzehn ist und noch nicht mal einen Jungen geküsst hat.


      Wir hatten genau drei Tage, um Mamas Chef davon zu überzeugen, dass seine beste Restaurantkraft mitten in der Saison ausfallen würde. Zunächst zickte er ein bisschen herum, aber Mamas Kollegen waren echt nett. Sie haben Mamas Schichten einfach unter sich aufgeteilt, damit wir fahren konnten. Das werden die besten Ferien deines Lebens, Sophie Fischer, habe ich die ganze Zeit gedacht. So ein Glück hat man nur ein Mal. Acht Tage Kreta!


      »Das haben wir alles Hekate zu verdanken«, trällerte Mama ausgelassen, als wir unsere Sachen packten. Denn das war das Lösungswort gewesen: HEKATE. Griechische Göttin der Zauberei und Totenbeschwörung. Wenn ich allerdings vorher gewusst hätte, wozu diese Hekate fähig ist, wäre ich vielleicht doch lieber ins Sauerland gefahren …


      Wir flogen mitten in der Nacht los. Mama spendierte uns sogar eine Taxifahrt zum Flughafen. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal so luxuriös chauffiert wurde. Ich glaube, als ich vom Baum in unserem Hof gefallen bin und eine Gehirnerschütterung hatte. Mama schwebte in Todesangst und ich irgendwo zwischen Himmel und Erde, weil ich das Bewusstsein verloren hatte.


      Nicht viel anders fühlte es sich an, als wir mit unserem Gepäck zur Abflughalle zuckelten. Dass wir nicht allein abheben würden, war selbst einer Erstfliegerin wie mir klar. Doch als ich die Reisegruppe sah, wurde mir noch übler als nach meinem Freiflug vom Baum. Nicht einer von denen war auch nur annähernd in meinem Alter. Und als Krönung ragte aus der Mitte dieser Rentnertruppe ein braun gebrannter Mann mit einem großen Schild, auf dem Wanderstudienreise Kreta stand.


      »Ulrike und Sophie Fischer?«, fragte er freundlich, als wir wie hypnotisiert sein komisches Schild anstarrten.


      Mama nickte nur stumm. Von Wandern und Studien hatte sie die letzten drei Tage nicht geträumt, eher von Strand und Palmen. Der zweite Schock erwischte gleich darauf mich. Neben der Reisegruppe lungerte verloren ein einzelner Mann herum und wusste offenbar nicht, wohin er schauen sollte. Da stand doch tatsächlich mein Mathelehrer! Was wollte der denn hier?


      »Was ist denn los?«, zischte Mama, als ich mich hinter ihr verstecken wollte.


      »Gar nichts«, zischte ich zurück. Wenn sie zum letzten Elternabend gegangen wäre, wüsste sie es. Aber da hatte sie ja wieder mal Spätdienst gehabt.


      Plötzlich zog sie mich dicht an sich heran. »Ich glaube, hier sind lauter Lehrer!«


      »Was du nicht sagst.«


      Stumm schauten wir uns um. Wir waren umringt von wild entschlossenen Bildungsfliegern, ausgerüstet mit schweren Wanderschuhen und Rucksäcken. Das waren alles Wiederholungstäter, jede Wette! Ade, Swimmingpool, ade, Urlaub unter Palmen. Hier kam das Ferienbildungsprogramm!


      »Egal«, seufzte Mama schließlich. »Gewonnen ist gewonnen«, und schob mich Richtung Abfertigungsschalter.


      Da gab es aber gleich die nächste Blamage. Als ich meinen Koffer auf das Laufband hievte, sagte die Schalterfrau mit ausdruckslosem Gesicht: »Drei Kilo Übergepäck.«


      Ich wurde rot und wusste nicht, was ich machen sollte. Übergepäck? Ich kannte nur Übergewicht. Hinter uns begannen einige zu murren, weil es nicht weiterging.


      »Was hast du denn da eingepackt?«, zischte Mama mir ins Ohr.


      Wenn ich ihr das verriet, würde sie mich sofort heimschicken. Also presste ich die Lippen zusammen und sagte keinen Ton.


      Da mischte sich der Reiseleiter ein. »Junge Damen haben halt immer etwas mehr dabei«, sagte er grinsend zu der Schalterfrau. »Aber schauen Sie, ich reise nur mit kleinem Gepäck. Das Flugzeug wird also nicht gleich vom Himmel fallen.«


      Er sprach so laut, dass es auch noch die in der letzten Reihe mitbekamen und zu lachen anfingen. Ich hatte jetzt nicht nur ein rotes Gesicht, sondern auch glühende Ohren. Mama schob mich rasch vom Schalter weg.


      Irgendwann ist das Flugzeug dann auch gestartet, aber daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich versuchte, mich so unsichtbar wie möglich zu machen. Mein Mathelehrer schien wohl das Gleiche im Sinn gehabt zu haben und ist dann ausgerechnet in der Reihe hinter uns gelandet.


      »Ist dir schlecht?«, nervte mich Mama den halben Flug lang, weil ich kein Wort mehr sagte.


      Schlecht ist gar kein Ausdruck, hundeelend war mir. Aber gewonnen ist schließlich gewonnen. Und so kam es, dass ich mit meinem Mathelehrer und zwölf anderen Studienräten in die Ferien flog.
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      Es war schon weit nach Mitternacht, als wir endlich ankamen. Der Bus kippte uns irgendwo in der finstersten Pampa aus. Nicht mal Straßenlaternen hatten die Griechen. Ferien im Süden hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt, ein bisschen lebendiger.


      Das Hotel stand direkt am Meer, zumindest hörte man es dahinter rauschen. Von außen ähnelte es einem alten Steinhaufen, doch innen herrschte der blanke Luxus. Im Foyer plätscherte ein Springbrunnen, überall lagen dicke blaue Teppiche und versteckte Lampen erleuchteten die weißen Flure. Nur der Fahrstuhl funktionierte nicht, sodass wir unsere Koffer die steile Treppe hinaufschleppen mussten. Mir riss dabei fast der Arm ab.


      »Nun verrat mir endlich, was du da Schweres mitgenommen hast!«, flüsterte Mama.


      Aber ich schwieg eisern. Zum Glück mussten wir nur in den ersten Stock und Mama hatte meinen mysteriösen Kofferinhalt komplett vergessen, sobald wir in unserem Zimmer waren: Meerblick und Luxusbad.


      »Hekate sei Dank«, stöhnte sie und ließ ihr Gepäck fallen, um sofort im Spiegelparadies zu verschwinden.


      Das war nicht nur ein Bad, das war ein Reinigungstempel aus Tausendundeiner Nacht! Von der Decke funkelten Sterne und spiegelten sich in den polierten weißen Marmorwänden. Und in den Fußboden war sogar ein Muschelmosaik eingelassen. Aber das Beste verbarg sich hinter einer geschliffenen Glastür: eine Dusche mit Massagedüsen.


      Ich habe das Teil ja meist gemieden, denn es strahlte einem förmlich die Haut von den Knochen. Einmal im Leben wollte ich nach den Ferien die Tanning Queen meiner Klasse sein – sonst war das immer nur Charlotte mit ihrer Maledivenbräunung.


      Während Mama die Dusche gleich ausprobierte, setzte ich mich draußen auf den Balkon. Irgendwo im Dunkeln rauschte das Meer friedlich vor sich hin. Ich war müde und glücklich. Ein paar Schiffe tuteten in der Ferne und Grillen zirpten durch die warme Nacht. Das war also Kreta. Im Sauerland regnete es jetzt bestimmt.


      Ich musste auf einmal an meinen Vater denken, den ich noch nie gesehen habe. Nach meiner Geburt ist er wieder auf sein Schiff gestiegen und nicht mehr an Land gekommen. Hat Mama jedenfalls erzählt.


      Ein Stöhnen vom Balkon nebenan riss mich abrupt aus meinen Gedanken. Ich versuchte, mich möglichst geräuschlos von meinem Liegestuhl zu erheben, und lehnte mich ein Stück über die Balkonbrüstung. Im ersten Moment war überhaupt nichts zu sehen, unsere Zimmernachbarn hatten kein Licht an. Doch dann fuhr ich erschrocken zurück. Drüben auf dem Balkon machte mein Mathelehrer irgendwelche Verrenkungen und zwar nackt! Das wäre eigentlich der Moment gewesen, in dem ich mich diskret hätte zurückziehen sollen. Das hätte sicher auch jeder gemacht, der Herrn Zadek nicht kennt. Seit er an unserer Schule unterrichtet, ist meine Mathenote wie ein Komet nach oben geschossen. Mehr muss ich wohl nicht sagen. Zadek ist einer aus der Johnny-Depp-Liga.


      Ich linste also noch einmal um die dünne Trennwand, denn ich wollte unbedingt herausfinden, was er da im Dunkeln trieb. Doch genau in diesem Moment kam meine Mutter auf unseren Balkon und rief erschrocken: »Sophie, du wirst noch vom Balkon stürzen!«


      Johnny Depp erstarrte mitten in einer seiner Verrenkungen. Mama stand mit einem weißen Haarturban verwundert in der milden Nachtluft und rührte sich ebenfalls nicht. Keiner rührte sich. Und so hatte mein Mathelehrer alle Zeit der Welt, mein zwischen die Balkonbrüstung und die Trennwand gequetschtes Gesicht zu betrachten, bis Mama mich schließlich zurückzog.


      »Was machst du denn da?«, fragte sie.


      »Sterne gucken«, murmelte ich und verzog mich schleunigst in unser Zimmer.


      Mama warf die Balkontür zu und ließ sich aufs Bett fallen. »Gott, bin ich müde«, stöhnte sie und kuschelte sich unter das kühle Laken. »Endlich Ferien, Sophie! Ich freu mich so.« Und dann war sie auf der Stelle eingeschlafen.


      Ich hockte mich auf meinen Koffer, der noch immer mitten im Zimmer lag. Mein Gesicht brannte, als hätte Zadek mich beim Abschreiben erwischt. Das ging ja gut los. Wenn ich nicht schleunigst irgendeine Tarnkappe auftreiben konnte, dann würden das die fürchterlichsten Ferien meines Lebens werden. Vielleicht sollte ich es mal mit dieser Hekate versuchen. Mama hat sie ja auch Glück gebracht.

    

  


  
    
      


      


      [image: Kasch_Druck.pdf]


      Wahrscheinlich hätte ich diese Göttin auf Knien und in Alt-griechisch anflehen müssen, aber mit Fremdsprachen habe ich es nicht so. Jedenfalls war die Dame eindeutig nicht auf meiner Seite, als ich am nächsten Morgen zusammen mit Mama den Frühstücksraum betrat.


      Die Studienräte lächelten uns milde zu, als wir am Büfett erschienen. Mann, wir hatten uns aber auch echt schön gemacht. Ich hatte sogar ein Kleid angezogen, Mama zuliebe. Die hatte ihre höchsten High Heels angeschraubt, und weil wir schließlich in den Ferien waren, hatte sie ihren Haarspangen auch eine Runde Freizeit verordnet. Als sie ihren Teller zu einem der freien Tische balancierte, wallten ihre langen blonden Haare wie Loreleys Mähne um sie. Es war unmöglich, mit ihr nicht aufzufallen.


      Ich stolperte mit gesenktem Kopf hinter ihr her. Vielleicht war Zadek ja in der Nacht wieder abgereist, überlegte ich. Seine Mutter könnte zum Beispiel gestürzt sein. Liebe Hekate, so ein kleiner Sturz ist für dich doch höchstwahrscheinlich ein Klacks. Ich werde von jetzt an auch immer meine Hausaufgaben machen.


      Als ich es endlich wagte hochzuschauen, starrte ich in unzählige Augenpaare, die uns eindringlich musterten. Ich versuchte zu lächeln, doch niemand lächelte zurück. Es war kurz nach sieben. Kein Mensch hatte diese Leute hier gezwungen, so früh aufzustehen. Keine Ahnung, warum sie dann alle so schlecht gelaunt waren. Ich aß wie eine Verrückte, nur um mich irgendwie zu beschäftigen. Mein Mathelehrer war nirgendwo zu entdecken.


      Um sieben Uhr fünfzehn kam der Reiseleiter hereingestürmt. In seinem strahlend weißen Hemd sah er noch brauner aus als am Tag zuvor auf dem Flughafen. »Also, meine Herrschaften«, rief er in die Runde. »In zehn Minuten ist Abfahrt!«


      Mama und ich schauten uns fragend an. Wir wollten nirgendwohin abfahren, wir wollten an den Strand und uns sonnen. Wozu flog man denn sonst nach Kreta?


      Mr Wanderstudium kam an unseren Tisch. »Aber Sie kennen doch das Programm, Frau Fischer.« Er schielte etwas ungläubig auf Mamas High Heels.


      Mama schüttelte den Kopf. »Wir sind doch das Kreuzworträtsel«, flüsterte sie.


      Der Mann schüttelte nun ebenfalls den Kopf und ein Hauch von seinem scharfen Rasierwasser haute mich fast vom Stuhl. Schließlich kramte er in seinem ledernen Rucksack und zog einen kleinen bedruckten Zettel hervor. »In zehn Minuten vorm Hotel. Bitte pünktlich, die Damen.«


      Und dann marschierte er mit den Studienräten, die allesamt schon wild entschlossen in ihren Wanderschuhen steckten, aus dem Frühstücksraum.


      Stockend las Mama den Zettel vor: »Heute fahren wir zur Lassíthi-Hochebene und wandern über einen alten Eselsweg hinauf zur Zeusgrotte, wo der Göttervater das Licht der Welt erblickte. Anschließend Besuch eines Klosters. In einem Gespräch mit den Nonnen erfahren wir etwas über das Klosterleben und die Frage: Sind die Kreter gläubig?«


      »Mama, ich will baden«, jammerte ich und dachte an Charlotte, die sicher schon längst in der Sonne lag.


      Doch Mama bekam plötzlich diesen komischen Ausdruck im Gesicht. Den hat sie auch immer, wenn sie noch eine Nachtschicht extra schiebt, damit ich mit auf Klassenfahrt kann. »Ein bisschen Kultur hat noch keinem geschadet«, sagte sie und scheuchte mich vom Tisch hoch.


      Super Ferien, dachte ich und schaute wütend auf die Muscheluhr, die über dem Büfett hing. Doch wenn wir nicht schon wieder unangenehm auffallen wollten, mussten wir uns beeilen. Mama zog ihre Highheels aus und rannte barfuß die Treppe zu unserem Zimmer hoch.


      Aber wir waren einfach nicht auf Hochland-Trekking eingestellt. Mir blieb nichts anderes übrig, als meine neuen Sandalen anzuziehen, und Mama hatte leider nur Badelatschen dabei. Im Rausrennen schnappte ich noch unsere Strohhüte und so kamen wir atemlos am Bus an.


      Es saßen natürlich schon alle drin und guckten grimmig aus den Fenstern.


      »Los, letzte Bank«, raunte Mama mir zu.


      Ich quetschte mich mit den Sonnenhüten an den Studienräten vorbei. Aber die Idee mit der letzten Bank hatte schon ein anderer gehabt. Da saßen wir dann also zu dritt: Mama, mein Mathelehrer und dazwischen ich.


      »Guten Morgen«, sagte Mama fröhlich zu ihm und fächelte sich frische Luft zu.


      »Morgen«, murmelte er und starrte auf den Boden.


      Mama legte ihren Strohhut auf ihre nackten Knie. Zadek drehte genervt eine Wasserflasche zwischen seinen Händen. Es war ihm förmlich anzusehen, was er über seine Sitznachbarn dachte. Zum Glück fuhr der Bus in diesem Moment endlich los.
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      Wer meine Mutter kennt, der weiß, dass sie nicht zu den großen Schweigern gehört. Vielleicht liegt das auch daran, dass ihr die Leute auf ihrer Arbeit so viel erzählen, besonders in der Nacht und wenn sie ihren Zug verpasst haben. Jedenfalls nahm sie, nachdem wir eine halbe Stunde über eine staubige Landstraße gerumpelt waren und sie nichts entdecken konnte, das nach Kultur oder Bildung aussah, meinen Mathelehrer ins Visier.


      Das war genau der Moment, in dem ich mich für eine längere Betrachtung meiner Sandalen entschied. Für diese teuren Treter hatte ich auf Luises Rat hin mein komplettes erspartes Taschengeld ausgegeben. »Man weiß nie, wen man unterwegs trifft«, hatte meine beste Freundin gesagt. Sie hat ihren Lars bei einem Skilager kennengelernt. Dass es bei mir nur zu einer Bildungsreise inklusive Mathelehrer reichen würde, hatte sie ja nicht ahnen können.


      Ich zählte also konzentriert die weißen Perlen an den schmalen Riemen, während Mama neben mir munter plauderte. Mein Lehrer versuchte wirklich tapfer, sie eine Weile zu ignorieren. Das habe ich schon vor Jahren aufgegeben. Mama bekommt einfach jeden. Sie will nämlich immer ganz genau wissen, wie die Leute ticken. Wer war also dieser komische Typ mit den abgeschnittenen Jeans, der nervös eine Wasserflasche zwischen seinen Händen drehte? Ich rechnete es Zadek hoch an, dass er unser beider Bekanntschaft bisher verschwiegen hatte. Doch als ich Mama zuhörte, brach mir trotz der Klimaanlage im Bus der Schweiß aus. Es war nur eine Frage der Zeit, bis alles herauskam. Und dann würde ich für den Rest der Ferien keine ruhige Minute mehr haben.


      Aber Zadek schien keiner dieser Bahnhofstypen zu sein, die jedem ihre Geschichte auf die Nase binden müssen. Er lächelte höflich und nickte zu allem. Einmal grinste er mich kurz an. In seinen schwarzen Augen blitzte etwas auf, wie in der Schule, als wir endlich den Pythagoras begriffen hatten. Doch hier begriff ich überhaupt nichts. Warum verriet er Mama nicht, dass er mein Mathelehrer war?


      Schließlich hielt der Bus an. Als ich aus den gefühlten zehn Grad minus in die Sonne sprang, war das, als ob mir jemand ein Brett vor die Stirn schlug. Obwohl es noch früh am Morgen war, dröhnte die Hitze schon überall. Wir standen am Rand einer weit gestreckten Geröllhalde. Der Reiseleiter nannte sie malerisch Hochebene. Von mir aus. Die Studienräte hatten sich bereits brav um ihn geschart, nur wir drei bildeten irgendwie eine Extragruppe.


      Zadek sah etwas grün aus. Wahrscheinlich waren ihm die vielen Straßenkurven nicht bekommen. Mir anscheinend auch nicht, denn noch ehe der Reiseleiter mit seinen Ausführungen begonnen hatte, suchte ich hektisch nach einem Busch. Doch ich fand keinen. Das Frühstück flog im Schwall wieder aus mir heraus und hing dann am hinteren Reifen des Busses. Es ging alles so schnell, dass ich meine neuen Sandalen nicht mehr in Sicherheit bringen konnte. Hilfe, war mir übel. Und wie ich jetzt aussah!


      Mama versuchte, mit einem Papiertaschentuch an mir herumzureiben, aber das machte es nur noch schlimmer. Die Studienräte starrten uns kopfschüttelnd an. Der Busfahrer schimpfte, weil ich seinen Bus versaut hatte.


      Nur Zadek behielt die Nerven. »Heb mal deinen Fuß hoch«, sagte er.


      Jetzt kommt’s, dachte ich. Zadek benahm sich aber echt klasse. Er spülte mir mit seinem Wasser die Reste des Frühstückstoastes von den Sandalen und drückte mir dann die Flasche in die Hand. In meinem Kopf drehte sich alles. Die Hitze machte mich total fertig.


      Als der Reiseleiter auf seine Uhr klopfte, sagte Mama leicht genervt: »Gehen Sie schon mal los!«


      Und so zuckelten wir dann mit einigem Abstand hinter den Studienräten her zur Zeus-Höhle: eine Blondine in Badelatschen mit ihrer Tochter, die gleich bei der ersten Tour schlappmachte. Mama sagte jetzt kein einziges Wort mehr. Sie bewachte jeden meiner zitterigen Schritte über das Geröll. Komischerweise hielt Zadek tapfer bei uns aus. Er bildete das Schlusslicht. Irgendwann kamen dann auch wir bei der Höhle an.


      Während die Lehrer durch die Grotte krochen, lehnten wir im Schatten eines Olivenbaumes an einem Felsen. Mama hatte ein schlechtes Gewissen. Sie weiß ja eigentlich, dass mir beim Busfahren immer schlecht wird. Aber nach einer Stunde Fußmarsch durch die staubige Hitze hatte ich einfach keine Kraft mehr, ihr böse zu sein. Ich nippte müde an dem Rest lauwarmen Wassers, der noch in der Flasche war.


      Dabei erzählte Mama mir die Geschichte von Zeus, als Wiedergutmachung sozusagen. Sie weiß alles über Götter, ob mit zwei oder zehn Buchstaben. Wir hätten uns diesen Grotten-Trip also komplett sparen können.


      Dass Zeus eines Tages der oberste olympische Gott wurde, verdankte er nur seiner Mutter. Sein Vater hatte nämlich Angst, seine Kinder würden ihn eines Tages entmachten. Deshalb verschlang er sie alle. Als Zeus geboren wurde, schob seine Mutter seinem Vater deshalb zur Täuschung einen in Windeln gewickelten Stein unter und versteckte den Knaben in der Höhle, an der wir jetzt hockten. Ein paar Nymphen zogen Klein-Zeus dann heimlich mit Ziegenmilch auf. Schöne Sitten hatten die damals.


      Als die Lehrer genug von ihrer Erkundung hatten, ging es wieder zum Bus zurück. Unterwegs kehrten wir in einer kleinen Taverne ein. Mama und ich saßen allein am Tisch. Mit uns wollte niemand etwas zu tun haben. Mir war das ja recht, aber Mama tat mir leid. Sie gab sich echt Mühe, aber gegen zwölf Studienräte auf einmal anzukommen, ist nicht leicht. Die meisten sahen wahrscheinlich einfach nur Mamas Haare und glaubten gleich Bescheid zu wissen.


      Aber einer älteren Dame musste ich wohl leidgetan haben. Sie kam an unseren Tisch und stellte sich vor. »Ich bin Margarete Potzgalski. Geht es Ihrer Tochter schon besser, Frau Fischer?«


      Margarete war echt in Ordnung. Sie bot mir und Mama ihren Busplatz in der ersten Reihe an. Sie war Spanischlehrerin und ihr Mann machte in Hamburg in Latein und Alt-griechisch. Am Nachmittag klärten wir dann noch die Frage »Sind die Kreter gläubig?«.


      Zadek hatte sich inzwischen von uns abgeseilt, was mir sehr recht war. Er simste dauernd mit seinem Handy herum. Irgendwie sah er nicht gerade glücklich aus. Aber ging es mir besser? Charlotte lag nun schon einen halben Tag am Strand!


      Während sich alle anderen das Kloster anschauten, setzte ich mich draußen zwischen zwei Säulen in die Sonne und baumelte mit den Beinen. Es war so angenehm, nicht mehr die ratternde Stimme des Reiseleiters zu hören. Mama hatte sich den Lehrern angeschlossen. Kein Gramm der kostbaren Bildung sollte ungehört bleiben. Sie wollte mir später berichten. Von mir aus.


      Ich döste auf den heißen Steinen und stellte mir vor, wie ich nach den Ferien braun gebrannt die Klasse betreten würde. Da hörte ich ein leises Geräusch. Durch den schattigen Wandelgang kam eine alte Frau in langen schwarzen Tüchern geschwebt. Ihr verwittertes Gesicht sah aus wie Baumrinde.


      »Hekate?«, flüsterte ich. Als ich klein war, habe ich oft gebetet, dass Neptun alle Meere austrinkt, damit die Schiffe nicht weiterfahren können. Hat aber nicht funktioniert. Vielleicht ist Neptun für flüchtige Väter nicht zuständig. Oder es lag an dem vielen Wasser. Aber bei Hekate war ich doch bei der Zaubergöttin vom Dienst, da konnte eigentlich nichts schiefgehen. Ich wünschte mir so heftig, dass ich nicht mehr auf diese langweiligen Ausflüge mitmusste, dass mir der Schweiß die Schläfen hinunterlief.


      Während ich in Gedanken auf meine Strandliege davonschwebte, kam Mama freudestrahlend aus dem Kloster.


      »Hast du die alte Frau gesehen?«, flüsterte ich, noch benommen von meiner göttlichen Begegnung.


      »Welche Frau denn?«


      »Na, die in den langen schwarzen Tüchern!«


      Mama legte ihre Hand auf meine Stirn. »Ist dir immer noch übel, Schatz?«


      Nun kamen auch die anderen aus dem Kloster, allen voran der Reiseleiter, dessen Gesicht leuchtete wie eine reife Tomate. Mama grinste. Na super, dachte ich. Hat sie wieder einen um ihren Finger gewickelt. Darin ist sie nämlich Weltmeisterin. Eigentlich war mir das egal, doch als ich den Reiseleiter flöten hörte: »Ulrike, über das minoische Klosterleben müssen wir uns aber noch einmal unterhalten«, wusste ich, dass es mir lieber nicht egal sein sollte. Begann Mama jetzt etwa gemeinsame Sache mit diesem Wandertrupp zu machen? Ich schaute sie finster an.


      »Sophie, jetzt mach doch nicht so ein Gesicht«, sagte sie. »Wir sind in den Ferien.«


      »Eben«, presste ich hervor.


      »Was denkst du, wie interessant es drinnen im Kloster war«, erwiderte sie.


      Interessant ist ein absolutes Signalwort. Wenn Mama etwas »interessant« findet, dann hat man sie bei etwas erwischt, von dem sie absolut keine Ahnung hat. Ich wusste ja nicht, was drinnen im Kloster passiert war. Aber ich wusste, dass ich genau deshalb nicht mit hatte reinwollen.


      Auf der Rückfahrt zum Hotel hockten alle schweigend auf ihren Plätzen. Die Klimaanlage röhrte auf Hochtouren. Keiner der Lehrer wollte noch irgendwas vom Reiseleiter wissen. Nicht, wann die Türken Kreta besetzt hatten, und auch nicht, was die Nazis hier wollten. Nichts. Nada. Alle waren total erledigt von der Hitze. Wenigstens die Sonne war auf meiner Seite.


      Es war nur noch nicht ganz raus, auf welche Seite Zadek sich geschlagen hatte. Ich schaute mich nach ihm um. Er saß jetzt allein auf der letzten Bank und hypnotisierte sein Handy. Aber Kreta schien ein einziges Funkloch zu sein, Verbindung zum Heimatplaneten nicht möglich.


      Der Oberknaller kam dann beim Aussteigen. Der Reiseleiter verkündete fröhlich, dass nach dem Essen ein Kennenlernabend stattfinden würde. Dabei zwinkerte er Mama verschwörerisch zu. Die Studienräte lächelten müde. Der Einzige, der hier wen kennenlernen wollte, war der Reiseleiter. Und zwar meine Mutter. Aber ohne mich.
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      Als wir oben in unserem Zimmer waren, rannte ich schnurstracks ins Bad und schloss mich ein. Reichte es nicht, dass Zadeks Tarnung gleich aufflog? Musste ich auch noch dabei sein?


      »Mensch, Sophie«, rief Mama gegen das Rauschen der Dusche, »Wolfgangs Idee ist doch super!«


      Ich stellte mich taub. Sollte sie doch zu ihrem Kennenlernabend gehen. Ich blieb hier. Der Typ hieß jetzt also nicht mehr Herr Kubasch, sondern bereits Wolfgang. Gehörte das etwa auch zu ihrem Sophie-Fischer-Bildungsplan?


      Ich entstamme nämlich einer Kellner-Dynastie. Oma Inge gehörte wie Mama zur Bahnhofsklasse, Onkel Rudolf hatte sich auf Hafenkneipen spezialisiert. Mein Urgroßvater bediente sogar den König von England im Adlon und Ururgroßvater Leopold war Leibdiener von Friedrich dem Großen. Doch ich, Sophie Fischer, Schülerin des Einstein-Gymnasiums, soll der Welt beweisen, dass die Fischers auch studierte Leute hervorbringen können und nicht nur Bedienpersonal. Ach, Mama. Kellner ist doch auch ein schöner Beruf!


      Schließlich hielt ich es nicht mehr aus unter der Dusche und drehte den Wasserhahn zu. Als ich die Badtür wieder öffnete, sah ich Mama traurig auf dem Bettrand hocken. Allein würde sie nicht hingehen, das wusste ich. Wahrscheinlich würden wir nun auf dem Balkon Mensch ärgere dich nicht spielen. Aber da musste sie eben durch. Und ich auch.


      Während Mama in die Dusche schlurfte, setzte ich mich in mein Handtuch gewickelt auf den Balkon. Keine fünfzig Meter vom Hotel entfernt rauschte das Meer. Und was für eins! Ich starrte sehnsüchtig auf die wahnsinnsblaue Farbe. Das würde mir Luise niemals glauben: Jetzt waren wir schon einen ganzen Tag hier und noch nicht ein Mal darin geschwommen! Deswegen waren wir doch eigentlich hergekommen. Wir wollten Ferien am Meer machen, das erste Mal in meinem Leben richtige Ferien. Aber nun war alles anders und total doof.


      Mir wurde plötzlich trotz der Hitze kalt, und ich wollte mich schon anziehen gehen, als ich ein seltsames Geraschel hörte. Vor unserem Balkon standen einige alte Eukalyptusbäume, die den Pool und die Liegen, die um diesen herum aufgestellt worden waren, beschatteten. Und in einem dieser Bäume hockte Zadek und schaukelte auf einem Ast hin und her. Ich fiel vor Lachen bald vom Balkon. Was um alles in der Welt machte er da?


      Plötzlich hörte ich ihn eindringlich mit jemandem reden. Hockte da etwa noch einer? Ich beugte mich über das Geländer. Da sah ich Zadeks Hand aus dem Blättergewirr hervorschießen und wild sein Handy schwenken. Mein Mathelehrer suchte wohl wieder Empfang. Das mochte der Ast aber gar nicht. Gab das ein Getöse, als Zadek samt Ast in den Pool klatschte und unterging! Neugierig hielt ich Ausschau. Schließlich tauchte er prustend und fluchend wieder auf.


      »Nun zieh dich endlich an!«, rief Mama aus dem Bad. »Ich will nicht auch noch das Beste an diesem Tag verpassen. Es gibt Büfett.«


      Das wollte ich auch nicht, ich hatte einen wahnsinnigen Hunger. Aber das Beste an diesem Urlaub war eindeutig der Balkon.
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      Ich weiß nicht, wie diese Lehrer es schafften, immer und überall die Ersten zu sein. Entweder lag es an dem bevorstehenden Kennenlernabend oder der Aussicht auf kostenlose Cocktails – jedenfalls benahmen sich alle total aufgekratzt und schwatzten wild durcheinander. Ganz anders meine Mutter, die still auf ihrem Stuhl hockte und lustlos in ihrem Salat stocherte. Herr Kubasch warf ihr immer wieder heimliche Blicke zu. Mann, war das peinlich! Als ob die anderen das nicht mitbekommen würden. Einige tuschelten schon. Zadek erschien etwas später mit nassen Haaren und zerschrammtem Gesicht.


      »Willst du’s dir nicht doch noch mal überlegen?«, fragte Mama, nachdem ich die dritte Portion Moussaka in mich hineingestopft hatte.


      Ich schüttelte den Kopf. Als die Begrüßungscocktails serviert wurden, stand ich hastig auf. Mama warf mir einen flehenden Blick zu. Im selben Moment sank ich auf meinen Stuhl zurück und starrte die aussortierten Oliven auf meinem Tellerrand an. Meine Ohren begannen zu glühen. »Ich bleib doch«, quetschte ich schließlich zwischen den Zähnen hervor.


      Mama verstand nicht, was meinen plötzlichen Sinneswandel bewirkt hatte. Verwundert schaute sie sich um.


      »Guck doch nicht so hin!«, zischte ich.


      »Wo guck ich denn hin?«, empörte sie sich.


      Aber da hatte sie ihn schon erspäht. Er stand drüben am Büfett, legte frische Weintrauben und Pfirsiche in die Obstschalen und war hundertprozentig gerade aus dem griechischen Götterhimmel zu uns hinabgestiegen. Damit ihn niemand erkannte, war er in Tarnkleidung unterwegs: mit lila Bedienschürze und kleinem weißen Käppchen.


      Mama grinste. »Griechischer Gott mit sechs Buchstaben?«


      »Adonis, haha.« Manchmal war sie echt peinlich.


      »Die haben hier aber junge Kellner«, setzte Mama noch eins drauf.


      Ich knetete das Ende des weißen Tischtuches und wusste nicht, wohin ich schauen sollte.


      Mama hatte da nicht solche Hemmungen. »Der ist ja süß«, flötete sie hinter vorgehaltener Hand.


      »Noch ein Wort«, zischte ich, »und du bleibst allein bei deinem Kennenlernabend.«


      Das half. Sie verstummte augenblicklich.


      Ich wagte einen zweiten Blick. Der Göttergrieche sortierte noch immer seine Weintrauben. Mann, war der braun! Typisch Ureinwohner, würde Luise jetzt sagen. Er hatte eine wilde Mähne schwarzer Locken, die er mit einem Haarband zu bändigen versuchte, und das süßeste Lächeln, das ich je bei einem Jungen gesehen habe. Es galt allerdings nicht mir, sondern der netten Spanischlehrerin, die ihn irgendetwas gefragt hatte. Er gab ihr Auskunft und balancierte die leeren Servierschüsseln dann wie ein Artist in die Küche zurück. Ich starrte noch mindestens zehn Minuten auf die Schwenktür, doch sie blieb zu.


      Und nun? Irgendwie war ich verwirrt. Wer war dieser Traumprinz? Ich konnte ja schlecht in die Küche marschieren und fragen, wie er hieß. Luise hätte bestimmt einen Rat gewusst.


      Mama seufzte. »Er kommt schon noch mal zurück.«


      Da war ich mir nicht so sicher. Vielleicht hatte ich ja auch nur eine Erscheinung gehabt.


      Schließlich vereitelte der Reiseleiter alle Möglichkeiten für weitere Erkenntnisse, indem er verkündete: »Ich denke, wir setzen uns jetzt auf die Terrasse hinaus. Da stören wir die Kellner nicht beim Abräumen.« Er zwinkerte Mama zu und marschierte schon mal los.


      Die Studienräte folgten ihm. Als ich mit Mama auf die Terrasse kam, waren schon alle Plätze belegt, nur beim Reiseleiter war noch einer frei. Mama zuckte die Schultern und bugsierte mich Richtung Blumenrabatte, wo wir uns beide auf die Holzkante eines Oleanderkübels setzten.


      Im selben Moment brach eine ohrenbetäubende Musik aus den Terrassenlautsprechern los. Luise hatte mich ja gewarnt: Die Griechen seien ganz verrückt nach Tanzen. Aber zum Glück hatten die Lehrer keine Lust und allein wollte Mama auch nicht. So hockten wir beide auf der Holzkante und nippten an unseren Gläsern. Ich schielte immer wieder zur Küchentür, aber der Prinz blieb verschwunden.


      Dafür kam der Reiseleiter auf die glorreiche Idee, dass wir doch einen Stuhlkreis bilden könnten, damit niemand ausgeschlossen würde. Damit meinte er wahrscheinlich Mama. Keine Ahnung, was er sich ausgedacht hatte, vielleicht irgendwelche Kennenlernspielchen. Zadek grinste mich an. Na, wenigstens der hatte seine gute Laune wieder.


      Dann musste tatsächlich jeder seinen Namen aufsagen, woher er kam und welche Wünsche er hinsichtlich dieser Reise hatte. Das machten Lehrer also in ihren Ferien: Kinderkreisspiele! Ich konnte es kaum glauben. Aber alle antworteten artig wie im Kindergarten und manche schienen es gar nicht abwarten zu können, bis sie endlich dran waren.


      Mein Gott, ich war umgeben von Direktoren, Physiklehrern, Lateinern und Sportspinnern aus ganz Deutschland. Mama neben mir wurde immer kleiner. Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und zählte die Minuten, bis sie von ihrem großartigen Beruf erzählen konnte. Ich hatte es ja gleich gewusst: Dieser Abend war nichts für uns!


      Schließlich war Zadek dran. Schau bloß nicht hin, dachte ich und hielt schon mal nach einem Fluchtweg Ausschau. Doch es gab keinen. Die Moussaka rumorte in meinem Magen. Zadek warf mir einen kurzen Blick zu. Amen, dachte ich. Zadek machte jedoch nicht so viel Aufheben wie die anderen. Er sagte einfach nur, er wäre Mathelehrer. Wo, verschwieg er. Und dann rettete er mich und sich mit einem Lacher, als er sich Funkkontakt mit der Heimat wünschte.


      Was war das denn?, dachte ich und starrte ihn an. Als schon alle dem Nächsten lauschten, einem Rentnerlehrer aus Düsseldorf, zwinkerte er mir kurz zu. Wahrscheinlich wollte er einfach nur Ferien machen, genau wie ich. Wenn ich das Luise erzählte, würde sie mir kein Wort glauben. Zadek inkognito unterwegs!


      Und dann war ich dran. Ich murmelte hastig meinen Namen. Die Lehrer quittierten dies mit müdem Kopfnicken. Offensichtlich hatte hier niemand vorgehabt, seine Ferien mit einer Schülerin zu verbringen. Aber ich hatte mir das schließlich auch nicht ausgesucht.


      »Und deine Wünsche?«, hakte der Reiseleiter grinsend nach. »Willst du hier irgendetwas Besonderes kennenlernen?«


      Den Jungen aus der Küche, schoss es mir sofort durch den Kopf. Ich konnte mir aber gerade noch auf die Zunge beißen. Die Lehrer starrten mich jetzt neugierig an. Mama balancierte nervös ihr Cocktailglas auf dem Knie, als ob es um die Tausend-Dollar-Frage ginge. Sag jetzt bloß was Gescheites, morste sie mir mit ihren Fingernägeln.


      »Hekate«, sagte ich da plötzlich.


      Die Spanischlehrerin lachte leise.


      »Wie bitte?«, fragte der Reiseleiter.


      »Sie haben schon richtig gehört. Ich möchte Hekate kennenlernen.«


      Zuerst lachte nur Kubasch, doch dann brach der komplette Lehrerkreis in Gelächter aus. Nur Mama drehte mit versteinertem Gesicht ihr Cocktailglas.


      Als sich alle wieder beruhigt hatten, meinte Kubasch: »Aber Sophie, es gibt doch keine Götter.«


      Margarete warf mir einen aufmunternden Blick zu. Sie konnte diesen Angeber wohl auch nicht leiden.


      »Natürlich gibt es Hekate«, sagte ich.


      Herr Kubasch war sich seiner Sache wohl ziemlich sicher. »Das sind doch alles nur alte Mythen, Mädchen. Da glaubt heute kein Mensch mehr dran.«


      Doch da hatte er nicht mit meinem messerscharfen Verstand gerechnet.


      »Sie wollen mir also erklären«, sagte ich, »dass Sie uns heute wegen ein paar Lügengeschichten bei vierzig Grad im Schatten übers Geröll gejagt haben?«


      Ich glaube, da dämmerte diesem Herren, dass er mich unterschätzt hatte. Das tun die Leute meistens.


      »Und dass Zeus die Prinzessin Europa raubte, ist das auch nur ausgedacht? Wollen Sie wirklich behaupten, die griechische Geschichte wäre reine Fantasie?«


      Margaretes Mann klatschte sich vergnügt auf die Schenkel. Endlich einmal ein wirklich interessantes Gespräch! Der Rest riss einfach nur die Augen auf und wusste nicht, ob er mich für frech oder genial halten sollte. Mama tendierte eindeutig zu frech.


      Kubasch stotterte: »So … so war das … doch nicht gemeint.«


      »Hekate gibt es auf jeden Fall«, schloss ich meinen Vortrag, »sonst wären Mama und ich schließlich nicht hier.«


      Verschwinde, verschwinde, blinkte eine Warntafel in meinem Kopf, ehe Kubasch das Bewusstsein wieder erlangt. Doch es gab einfach keine Lücke in dem engen Stuhlkreis. Hektisch schaute ich mich um. Es blieb nur die Flucht durch die Oleanderhecke. Rasch erhob ich mich, wünschte allen noch einen schönen Abend und verschwand mit einem Satz durchs Gebüsch. Hinter mir erscholl ein Lachkonzert, das mich bis ans Meer hinunter verfolgte. Wobei ich mir nicht sicher war, ob die Lehrer jetzt über mich oder über diesen Kubasch lachten.
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      Nein, so hatte ich mir das ganz und gar nicht vorgestellt. Ich warf mich auf eine Strandliege und schaute aufs Meer hinaus. War das jetzt eben klug?, überlegte ich. Na, wenigstens lag ich nun endlich mal auf einer Sonnenliege, auch wenn die Sonne nicht mehr schien.


      Nur Mama tat mir leid. Konnte sie die Reise nicht einfach genießen, ohne dabei ständig an meine Zukunft zu denken? Machte ich doch auch nicht. Ich war schon froh, wenn ich den Tag überlebte, ohne mich in irgendwelche Schwierigkeiten zu bringen.


      Auf der Terrasse ging es jetzt ausgelassen zu. Geht doch, dachte ich und genoss meine Mondscheinliege. Ohne pädagogische Gruppenaufsicht. Inzwischen wurde es langsam dunkel. In den Hotelzimmern gingen die ersten Lichter an. Vielleicht kann ich es ja wagen, dachte ich. Wer weiß, wann die nächste Gelegenheit dazu kommt.


      Ich schaute über den dämmrigen Strand. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Rasch zog ich meine Sachen aus und stopfte sie unter die Liege, dann lief ich zum Wasser. War das warm! Kein Vergleich zu dem Freibad bei Oma Inge! Ich schwamm ein Stück hinaus. Über mir funkelten die ersten Sterne.


      Als ich mich zum Hotel umdrehte, sah ich Mama mit Kubasch auf der Terrasse tanzen. Die Lehrer hatten einen Kreis um sie gebildet und klatschten. Dann wechselte die Musik zu einem wilden Sirtaki, sodass auch die Lehrer mitmachen mussten. Mama tanzte mit ihren wehenden Haaren wie eine Göttin zwischen ihnen. Genau so hatte ich mir Kreta vorgestellt – Tanzen, Musik und Meer. Ich ließ mich auf den Wellen treiben, bis mich die Kraft verließ, dann schwamm ich langsam zurück.


      Der Mond tauchte alles in ein silbernes Licht. Die Liege mit meinen Sachen konnte ich gar nicht verfehlen. Ich schüttelte mir das Wasser aus den langen Haaren und hüpfte einbeinig über den Strand, weil es mir auch in die Ohren gelaufen war. Als ich wieder hochschaute, traf mich fast der Schlag.


      Auf einer der Liegen hockte der griechische Prinz und rauchte eine Zigarette. Ich wusste nicht, ob er mich schon entdeckt hatte. Wenn nicht, war es nur noch eine Frage von Sekunden. Sollte ich nun zu meinen Sachen rennen oder zurück ins Wasser? Bitte Hekate, hilf mir! Aber die Einheimischen hielten mal wieder zusammen. Er hätte sich ja wenigstens umdrehen können. Aber nein! Er wartete in aller Seelenruhe ab, was ich unternehmen würde. Peinlicher ging’s echt nicht. Nicht bloß, weil ich vollkommen nackt war. Nein. Ich bin noch platt wie ein Brett. Jetzt hielt er mich bestimmt für ein kleines Mädchen.


      »Sei froh«, tröstet Mama mich immer, »wenn du erst mal einen Busen hast, wirst du ihn für den Rest deines Lebens nicht mehr los.« Das half mir jetzt aber auch nicht weiter.


      Na schön, dachte ich, schlimmer kann’s ja nicht werden!, und stapfte entschlossen Richtung Liege los, direkt auf meinen himmlischen Untergang zu. Als ich auf seiner Höhe war, hob ich kurz die Hand und grüßte. Luise würde mich jetzt für komplett verrückt halten, denn ich wünschte ihm auch noch einen guten Abend. Er grinste mich kopfschüttelnd an. Und dann rannte ich zu meinen Sachen.


      Wer schon einmal versucht hat, mit nassen, sandigen Füßen blitzschnell in seine Unterhose zu kommen, der weiß, was mich erwartete. Von Anziehen konnte keine Rede sein. Das Ding räufelte sich einfach zu einer dünnen Stoffwurst zusammen. Meinem T-Shirt erging es kaum anders. Es klebte irgendwo zwischen meinem Bauch und dem kaum vorhandenen Busen fest. Wenigstens mein Rock ließ mich nicht im Stich und bedeckte gnädig den freien Rest.


      Wie der Blitz schnappte ich meine Sandalen und sauste hoch ins Hotel. Vor unserem Zimmer fiel mir ein, dass Mama ja noch mit Kubasch tanzte und ich überhaupt nicht hineinkonnte. In meinen völlig versandeten Sachen und nach dem glorreichen Auftritt vorhin traute ich mich aber nicht auf die Terrasse.


      Also hockte ich mich auf den dicken Teppich vor unserem Zimmer und wartete. Im Hotel war es stickig warm. Ich kam mir vor wie in einem Wäschetrockner. Nach einer Weile begann der Sand aus meinen Sachen zu rieseln und ließ eine klebrige, salzige Schicht zurück. Was würde ich jetzt für eine Dusche geben! Ich war müde, meine Haut brannte und ich kam mir vor wie ein ausgesetztes Kind. Aber Mama kam nicht.


      Nach gefühlten drei Stunden hörte ich endlich jemanden kichernd die Treppe heraufkommen. Ich erstarrte. Hoffentlich hatte Mama nicht diesen Kubasch dabei. Es war aber nicht Mama, es war Margarete mit ihrem Mann.


      »Hallo, Sophie«, sagte sie erstaunt. »Was machst du denn hier?«


      Wonach sieht es denn aus?, dachte ich.


      »Warum bist du denn vorhin weggelaufen?«


      Altgriechisch wackelte mit dem Kopf. »Gar unstet sind der Götter Wege …«


      Margarete stieß ihn in die Seite. »Soll ich deine Mutter holen?«


      »Nee«, nuschelte ich.


      »Warte mal«, sagte sie und verschwand die Treppe hinunter.


      Altgriechisch lehnte sich gegen die Wand. Irgendwie war ihm der Sirtaki wohl nicht bekommen, er war ziemlich rot im Gesicht. Zum Glück hatte er kein Interesse an Gesprächen und hielt ein kleines Nickerchen im Stehen.


      Margarete kam mit dem Hotelportier und einem Ersatzschlüssel zurück. Das werde ich ihr nie vergessen. Kopfschüttelnd ließ mich der Portier, der einen Buckel wie Quasimodo hatte, ins Zimmer.


      »Gute Nacht«, rief Margarete, »bis morgen!«


      Dann warf ich die Tür zu. War das ein Tag! Erschöpft ließ ich mich aufs Bett fallen, mit all dem Sand und Salz. Keinen Schritt schaffte ich mehr zur Dusche. In meinem Kopf drehte sich alles, die Hitze, Zadek und der griechische Prinz. Dass Urlaub so anstrengend ist, hatte ich nicht gewusst.
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      Am nächsten Morgen weckte mich ein heller Sonnenstrahl im Gesicht. Mama hatte vergessen, die Rollos herunterzulassen. Sie lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Bett und schnarchte. Daran waren wohl die vielen Cocktails schuld. Auf jeden Fall war es schon weit nach zehn und der Wanderbus war heute wohl ohne uns abgefahren.


      Was für ein Glück! Endlich kam ich an den Strand, dorthin, wo man als Gewinner einer Kretareise auch gehört. Hoffentlich hatten sie unten nicht schon das Frühstücksbüfett abgeräumt. Das war im Moment meine einzige Sorge.


      So, wie ich aussah, konnte ich mich allerdings nicht blicken lassen. Leise schlich ich ins Bad und spülte mir im Waschbecken den salzigen Sand von den Armen. Die Dusche wagte ich nicht zu benutzen, besser, Mama schlief noch eine Weile. Als ich mich abtrocknete, fiel mir die peinliche Begegnung vom Strand wieder ein. Aber vielleicht hatte mich dieser Nachtprinz auch gar nicht erkannt, es war ja schon ziemlich dunkel gewesen. Das redete ich mir jedenfalls ein, als ich die Treppe hinunterlief.


      Im Frühstücksraum war von unserer Reisegruppe nichts mehr zu sehen. Wahrscheinlich rumpelten sie jetzt gerade in die Weißen Berge hoch. Anscheinend hatten sich die Lehrer ausgiebig für den Tag gewappnet, denn sie hatten nicht viel vom Büffet übrig gelassen, nicht mal Weintrauben oder Melonen. Ich stapelte mir ein paar Toastscheiben und Käse auf den Teller, immer auf der Hut, falls der griechische Prinz irgendwo auftauchte. Tat er aber nicht. So verzog ich mich zum Essen nach draußen.


      Ich wollte mich auf eine Liege setzen und in aller Ruhe frühstücken, als mich ein großes Klatschkonzert empfing. Die gesamte Reisegruppe lümmelte um den Pool herum, allen voran Herr Kubasch in einer wild gemusterten Leoparden-Badehose.


      »Da ist ja unsere Göttin der Weisheit!«, rief er grinsend.


      Was war das denn? Warum waren die nicht auf Exkursion?! Ich warf Kubasch einen giftigen Blick zu und setzte mich mit meinem Teller an den Pool, die Beine im Wasser. Ärgerlicherweise hatte ich meinen Orangensaft vergessen, doch noch mal an allen vorbei wollte ich auch nicht.


      »Heute ist unser freier Tag«, erklärte Kubasch. »Da kann jeder die Insel auf eigene Faust erkunden.«


      Ich wollte gar nichts erkunden, ich wollte einfach nur an den Strand. Seufzend würgte ich den trockenen Toast hinunter. Da tauchte plötzlich Mama am Pool auf. Lächelnd wie Aphrodite lief sie an Kubasch vorbei und sprang mit ihrem neuen knallroten Bikini ins Wasser. Kubasch fielen bald die Augen aus dem Kopf. Mama tauchte einmal durchs ganze Becken und zog sich dann prustend neben mir aus dem Wasser.


      »Guten Morgen, Schnecke«, sagte sie. »Du bist ja schon auf.«


      Ich konnte schlecht so tun, als wäre ich nicht mit der Dame verwandt. Alle Lehrer beobachteten uns. Sie hatten ja auch sonst nichts zu tun.


      Mama wrang ihre langen Haare aus und warf sie dann lässig über ihren Rücken. »Und, wohin geht’s heute?«


      »An den Strand«, wollte ich sagen, doch Kubasch war irgendwie schneller.


      »Am Nachmittag wollen einige Teilnehmer mit den Rädern zum Leuchtturm. Wie wär’s mit euch beiden? Ist eine schöne Tour!«


      Mama kam gar nicht erst auf die Idee, mich zu fragen. »Natürlich kommen wir mit«, flötete sie.


      »Prima, der Mathelehrer geht die Fahrräder bestellen.«


      Na toll, Zadek war also mit von der Partie. Hätte ich mir ja denken können. Er kann keine drei Minuten mal nichts tun. Das ist auch in der Schule so, ständig muss er uns irgendwelche Projekte aufdrücken.


      »Es gibt auch noch eine kleine Überraschung«, fügte Kubasch grinsend hinzu. »Die ist aber nicht jedermanns Sache.«


      »Überraschungen sind doch etwas Schönes.« Mama lächelte.


      Irgendwie schwante mir gleich, dass keinesfalls etwas auf uns wartete, das Mama als »Überraschung« bezeichnen würde.


      »Wir machen einen kleinen Abstecher zur Kirche der Gottesmutter. Dort gibt es heute Nacht ein einmaliges Schauspiel.«


      Ich wollte nicht nachts mit einem Fahrrad auf irgendwelchen griechischen Feldwegen herumgurken. Auch Alt-griechisch schien wenig davon angetan. Er legte sich ein dickes Buch auf den Kopf, während Margarete ihn bearbeitete, doch auch mitzukommen. Vielleicht hat er aber einfach nur gewusst, was uns erwartete, denn er war ja der Griechenland-Spezialist unter uns Wanderstudenten.


      Ich konnte also nur das Beste daraus machen und verdrückte mich für die restliche Zeit an den Strand. Es war aber schon kurz vor Mittag und keine einzige Liege mehr frei. Die Sonne stand jetzt genau im Zenit. Also rannte ich noch mal in unser Zimmer hoch, bewaffnete mich mit Sonnencreme, Brille und Bikini und lief wieder an den Strand, um mein Handtuch dort auszubreiten.


      In der Mittagssonne war es jedoch nicht zum Aushalten. Ich schaute mich um. Mama hockte unter einem Schirm am Pool, ein Kreuzworträtsel auf den Knien. Den einzigen freien Schattenplatz bot ein hochgestellter Tisch, der an einer Strandbar lehnte. Wenn ich nicht verbrennen wollte, blieb mir nichts Besseres übrig. Also kroch ich mit meinem Handtuch ganz nah an den Tisch heran. Oma Inge sagt immer, man wird auch im Schatten braun.


      Ich lag schon eine Weile und schaute in den blauen Himmel, als neben mir in der Bar jemand herumzuwerkeln begann. Der Sand um mich herum flirrte vor Hitze, aber ich fühlte mich superwohl in meiner kleinen schattigen Ecke. Von hier hatte ich den ganzen Strand und den Pool im Blick. Mama winkte mir von Weitem zu. So lässt es sich doch aushalten, dachte ich und streckte abwechselnd ein Bein in die Sonne.


      Plötzlich gab es ein ziemlich lautes Gepolter in der kleinen Holzbude. Erschrocken fuhr ich auf. Dabei riss ich den hochgestellten Tisch um, der an der Holzwand abwärts ratterte und gegen einen Stapel Plastikstühle prallte. Ich dachte schon, der Schrecken wäre damit ausgestanden, als der Stuhlstapel plötzlich zu wanken begann und in die offene Tür der Bar hineinkrachte.


      Im selben Moment ertönte drinnen ein lauter Schrei. Dann war alles still.


      Ich lag jetzt in der brüllenden Sonne, mein Herz raste. Was hatte ich wieder getan? Nervös schaute ich mich um. Von meinem kleinen Malheur schien noch niemand etwas bemerkt zu haben. Alle dösten schläfrig auf ihren Liegen. Also kroch ich vorsichtig auf allen vieren in Richtung der offenen Bartür.


      Als ich in die Bar hineinlugte, lag dort mein griechischer Prinz in seiner lila Kellnerschürze auf dem Boden und hielt sich den Kopf. Benommen betrachtete er die Schilfdecke, durch die sanft ein paar Sonnenstrahlen fielen. Der Stuhlstapel musste ihn auf einen Schlag frontal niedergestreckt haben. Oh Gott!, dachte ich. Was macht man, wenn man den Prinzen seiner Träume fast zur Strecke gebracht hat?


      Die Stühle versperrten komplett den Eingang. Wenn ich ihm helfen wollte, blieb mir nur eins: Ich musste über den Tresen in die Bar klettern. Das war aber leichter gedacht als getan. Da guckten die Damen und Herren auf den Liegen dann doch, als ich mir einen der Plastikstühle ans Fenster rückte. Was meine Mutter von dieser Aktion hielt, wollte ich im Moment nicht wissen. Ich zog mich am Fensterrahmen hoch und kroch dann zwischen den Gläsern und Flaschen in die Bar.


      Der griechische Prinz lag noch immer am Boden. Als er mich oben auf der Theke erblickte, riss er erschrocken die Augen auf. Liebe Hekate, dachte ich, steh mir bei. Vorsichtig hangelte ich mich mit meinen nackten Füßen auf den Boden. Und nun?


      Unsicher kniete ich mich neben ihn. Da entdeckte ich die dicke Beule auf seiner Stirn. Gut, dachte ich fast erleichtert, mit Beulen kenne ich mich bestens aus.


      Als ich ihm eine eisige Colabüchse aus dem Kühlschrank auf die Stirn drückte, lächelte er mich dankbar an. Er hatte die schwärzesten Augen, die ich jemals in meinem Leben gesehen hatte. Noch schwärzer als die von Zadek. Und sie brachten mich total aus der Fassung.


      Ergreif die Initiative, würde Luise jetzt sagen.


      Aber Initiative hatte er schon genug von mir gehabt. Mehr Initiative würde ihn vielleicht umbringen, und das wollte ich nicht. Also versuchte ich es zunächst mit etwas Harmlosem. »Ich heiße Sophie«, stotterte ich. »Sophie Fischer.«


      Er drehte ein wenig den Kopf, wobei die Colabüchse von seiner Stirn rutschte.


      Da fiel mir ein, dass er bestimmt kein Deutsch konnte, und ich versuchte es mit Englisch. »My name is Sophie Fischer.«


      »Kalí méra«, hauchte er.


      Na super, das konnte auch wieder nur mir passieren. Da lernte ich den tollsten Jungen der Welt kennen und es gab keine Sprache, in der wir uns verständigen konnten.


      »Sophie, brauchst du Hilfe?«, hörte ich plötzlich jemanden rufen.


      Und da war sie wieder, die reale Welt mit ihren ganz eigenen Gesetzen. Mama steckte ihren Kopf durch das Barfenster und versuchte herauszubekommen, was drinnen in der Bar vor sich ging. Mein niedergestreckter Grieche verdrehte leicht die Augen, als sie die Stühle beiseiteräumte, um sich nach meinem Verbleib zu erkundigen. Mit einem Blick erfasste sie das Geschehen. Da stand er aber schon wieder auf den Beinen, grinste mich an und verließ schulterzuckend die Bar.


      »Sophie«, sagte Mama, »kannst du dich nicht wie jeder normale Mensch unter einen Sonnenschirm legen?«


      »Nee«, erwiderte ich und verließ ebenfalls die Bar.


      Wären wir bloß mit dem Bus weggefahren.
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      Aber der Tag war noch lange nicht zu Ende. Ich wäre im Hotel geblieben, hätte mich ans Bett geschnallt oder tot gestellt, wenn ich auch nur geahnt hätte, was mich noch erwartete. Doch pünktlich um halb fünf standen wir vor dem Fahrradverleih und warteten wie die Lehrer gespannt auf Kubasch.


      Mamas Dauerfreundlichkeit fällt bei mir ja unter Berufskrankheit, von früh bis spät muss sie lächeln. Sie kann schon gar nicht mehr anders. Nur Kubasch schien das allein auf sich zu beziehen. Und so radelten wir alle lächelnd in unseren Untergang.


      Zugegeben, am Anfang war es schon klasse. Wir fuhren auf einem schmalen Feldweg am Meer entlang. Mama und ich trugen kurze Hosen und Shirts. Die Sonne brannte uns heftig in die Kniekehlen, doch vom Meer herauf wehte eine frische Brise. Kurz gesagt, es war einfach wunderbar, so dahinzufahren.


      Mama setzte plötzlich zu einem kleinen Sprint an. Keuchend rasten wir über die Schotterpiste. Spätestens da hatten wir die Lehrer abgehängt. Nur Zadek hielt noch mit und Kubasch natürlich.


      Als wir am Leuchtturm ankamen, hatte die Sonne entschieden, für diesen Tag langsam Schluss zu machen. Wir setzten uns mit dem Abendessen, das uns das Hotel mitgegeben hatte, an den Strand. Zadek zündete ein kleines Feuer an und so saßen wir alle mit unseren Picknicktüten im Kreis, während Kubasch uns auf das kommende Highlight einstimmte: die Schlangengöttin. Die schien in Mamas Kreuzworträtseln aber noch nicht vorgekommen zu sein, sonst hätte wenigstens eine von uns Bescheid gewusst.


      Dem Mythos nach war die Mutter aller kretischen Götter eine Schlangengöttin: Hüterin des Lebens und Schutzgeist jedes Heimes. Wer unter dem Fußboden seines Hauses Schlangen hat, dem ist daher, so glauben zumindest viele Griechen, das Glück hold. Na, ich weiß ja nicht. Solche Viecher möchte ich nicht unter meinem Haus haben.


      Kubasch fügte hinzu, dass die Griechen diese Göttin auch heute noch verehrten und dass er so einen Ort der Verehrung auf dem Rückweg mit uns besuchen wolle. Wenn’s denn unbedingt sein muss, dachte ich. Also packten wir alle entspannt unsere Abendbrotreste zusammen, löschten das Strandfeuer und fuhren los. Über dem Meer zwinkerte ein letztes Mal die Sonne.


      Kubasch fuhr jetzt vorneweg. Als wir hinter einem Orangenhain zu einer kleinen Kirche einbogen, war es dunkel. Drinnen in der Kirche leuchteten Kerzen. Ihr fahler Schein fiel durch die hohen Fenster nach draußen. Wir lehnten unsere Räder an den verrosteten Zaun und warteten. Mama ist sonst nicht gerade ängstlich, aber aus irgendeinem Grunde wich sie jetzt nicht mehr von meiner Seite. Die Grillen waren plötzlich verstummt und Kubasch verschwunden. Da wir aber keine Lust hatten, die halbe Nacht auf ihn zu warten, machten wir uns allein auf den Weg.


      In der kleinen Kirche stellte gerade ein Patricharch frische Blumen auf den Altar. Er grüßte uns lächelnd. Also nix Besonderes. Eine Kirche wie alle anderen, alt, finster und muffig. Wir wollten schon wieder hinausgehen, denn nach Überraschung sah hier wirklich nichts aus. Margarete entdeckte sie dann zuerst. Ganz langsam nahm sie meine Hand und hielt sie fest, ehe sie zu einer der Ikonen an der Seitenwand zeigte.


      »Nicht bewegen, Sophie«, flüsterte sie.


      Da kroch doch mitten über das Gesicht der Madonna eine dünne, schwarze Schlange. Mama hatte sie in diesem Moment auch erspäht. Im ersten Reflex neigte sie zur sofortigen Flucht, doch als wir uns umdrehten, kroch auch hinter uns ein Exemplar über den brüchigen Steinboden.


      Die Reisegruppe war mittlerweile in der ganzen Kirche verstreut. Altgriechisch beugte sich gerade über eine kleine Marienstatue, als sich ihm von deren Kopf eine weitere Schlange neugierig entgegenreckte. Entweder war er blind oder ein Held oder beides zugleich, denn er hielt ihr seine Hand hin, sodass sie hinaufkriechen konnte und sich um seinen Arm schlängelte.


      Mir brach der kalte Schweiß aus. Hekate, betete ich stumm, lass dies nicht mein letzter Tag sein. Ich hab doch noch nicht mal einen Jungen geküsst.


      Und dann passierte es. Aus einem von der Decke hängenden Kerzenleuchter seilte sich eine Schlange direkt über Mama ab. Wahrscheinlich hielt sie meine Mutter für eine Säule zum Hinabklettern, weil sie sich nicht mehr bewegte. Doch als das Vieh züngelnd neben ihrem Gesicht auftauchte, siegte schließlich doch ihre Angst. Schreiend stürzte sie aus der Kirche.


      Margarete versuchte noch, mich aufzuhalten, doch ich rannte Mama kreischend hinterher. Draußen fielen wir uns beide kurz in die Arme, dann rannten wir weiter, rissen unsere Räder vom Zaun und traten in die Pedale.


      »Ulrike!«, rief Kubasch plötzlich von irgendwoher aus der Dunkelheit. »Die sind doch völlig harmlos!«


      Doch Mama hatte genug und ich auch. Wir rasten davon, Kubasch hinter uns her. Auf dem holprigen Weg schlug ich mir fast die Zähne aus. Mama war aber nicht mehr zu bremsen. Nach der dritten Wegbiegung gab der liebe Wolfgang schließlich auf.


      Eine Weile radelten wir schweigend nebeneinander her. Der Mond war inzwischen aufgegangen und schaukelte zwischen den Sternen.


      Warum kann es nicht einfach ein ganz normaler Urlaub sein?, dachte ich, einer, bei dem wir abends im Hotel sitzen und uns von mir aus griechische Volkstänze anschauen?


      »Tut mir leid«, sagte Mama schließlich, »als deine Mutter hätte ich dich nicht allein in dieser Schlangenhölle zurücklassen dürfen.«


      Ich seufzte. Wenn sie jetzt von diesem Kubasch und ihrer fixen Idee kuriert war, dass ich unbedingt mehr Bildung brauchte, dann war es diese ganze Aufregung wenigstens wert gewesen. Aber wenn Hekate hinter allem steckte, dann Gnade uns Gott, denn die Dame besaß wirklich einen komischen Humor.
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      Am anderen Morgen hockten alle still an ihren Tischen. Irgendwie hatte Kubasch es wohl ein wenig übertrieben. Studienreise hin oder her, selbst Lehrer wollen nicht immer alles ganz genau wissen. Nur Altgriechisch winkte uns gut gelaunt zu, als wir den Frühstücksraum betraten.


      Mama bugsierte mich aber zu unserem Stammtisch gleich neben dem Springbrunnen. Sie liebte dieses sanfte Geplätscher, bei dem man noch ein wenig vor sich hindösen konnte. Doch heute schien unser Plätschereckchen schon besetzt zu sein. Auf meinem Platz stand ein riesiger Obstshake. Verwundert schaute ich mich um, denn es gab auf dem ganzen Büfett keinen einzigen Kiwi-Melonen-Trauben-Shake.


      Mama zuckte mit den Schultern. »Frag nicht, trink ihn einfach. Sieht doch ganz lecker aus.«


      Ich holte mir also ein paar Brötchen und Honig und dann machte ich mich über den Shake her. Lecker war stark untertrieben, er schmeckte einfach himmlisch. So ein exotischer Fruchtmix mit Eiswürfeln war genau das Richtige in dieser Hitze.


      Während ich noch die Augen verdrehte, stieß Mama mich plötzlich an. »Guck mal, Sophie, du hast Post.«


      Post? Wer sollte mir denn hier schreiben?


      »Mach doch mal auf«, drängelte Mama.


      Neben meinem Shake lag ein kleiner, gefalteter Zettel.


      »Der ist bestimmt nicht für mich«, murmelte ich.


      »Heiße ich etwa Sophie oder du?«


      Tatsächlich, da stand mein Name drauf. Mama kroch vor Neugier fast auf meinen Schoß, als ich den Zettel auseinanderfaltete.


      »Noch nie was von Postgeheimnis gehört?«, protestierte ich und rückte mit meinem Stuhl ein Stück weg.


      Auf der Rückseite einer abgerissenen Restaurantrechnung stand mit krakeliger Schrift:


      Liebs Sophie,


      du möchten Ausflug mich gutmachen 11 abens?


      Nikos


      Mich traf fast der Schlag.


      »Und?«, nervte Mama.


      »Nichts und«, sagte ich.


      Konnte sie nicht mal eine Sekunde still sein, damit ich mich von dem Schock erholen konnte? Der griechische Prinz hieß also Nikos. Ich summte seinen Namen stumm in meinem Kopf.


      NIKOS.


      Plötzlich lief eine Hitzewelle durch mich hindurch. War das etwa ein Date? Ein echtes Date? Was sollte ich denn jetzt machen? Wenn man Luise ein Mal braucht, ist sie nicht da. Typisch.


      Als ich endlich wagte, wieder hochzuschauen, war von diesem Nikos nirgendwo etwas zu sehen. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er grinsend in einer Ecke lauerte, denn der Zettel musste doch irgendwie auf meinen Platz gekommen sein. Doch ich konnte schauen, so viel ich wollte, kein Nikos in Sicht.


      »Ist dir nicht gut?«, hörte ich Mama fragen.


      Was für eine komische Frage. Mir war gut und schlecht gleichzeitig. Eigentlich hatte ich nach meinem Anschlag in der Strandbar erwartet, dass dieser Nikos mich jetzt meiden würde wie die Pest. Doch genau das Gegenteil war eingetreten. Er wollte mich kennenlernen. Offensichtlich liebte er die Gefahr. Und ich konnte mich nicht mal drücken, denn scheinbar sah er dieses Treffen als Wiedergutmachung an. Das hatte ich ja mal wieder super hinbekommen.


      Als ich den Zettel in meiner Hosentasche verschwinden ließ, erschien Kubasch plötzlich im Frühstücksraum. Sein sonst so strahlendes Gesicht sah völlig zerknittert aus. Mama wagte er gar nicht anzusehen.


      »Liebe … Reisende«, begann er stammelnd, »für unseren gestrigen Ausflug … möchte ich mich bei Ihnen allen entschuldigen. Ich hätte Sie vielleicht … warnen sollen, denn Schlangen sind wohl nicht jedermanns Sache. Obwohl ich noch einmal betonen will, dass sie alle ungiftig und … völlig harmlos waren.« Er wagte doch einen kurzen Blick zu unserem Tisch herüber. »Ich würde Sie doch nie in Gefahr bringen, das können Sie mir wirklich glauben.«


      Dass genau dieser Satz sich als große Lüge entpuppen würde, wusste zu diesem Zeitpunkt noch niemand. Nicht einmal Kubasch selbst. Aber so ist das mit Behauptungen für die Zukunft. Besser, man befasste sich erst mal mit der Gegenwart, und die stellte mir einen weiteren Tag blankester Ödnis in Aussicht.


      Wir fuhren auf eine Biofarm! Aber das war nur der Vormittag. Am Nachmittag wollte uns Kubasch nach Heraklion schleppen, wo wir uns El Greco und seiner berühmten Kretischen Malschule widmen wollten. Na, wenigstens hatte ich so ausgiebig Zeit, mir bis zum Abend auszudenken, wie ich Mama loswurde. Sie warf mir nämlich ständig fragende Blicke zu und wollte offensichtlich unbedingt wissen, was denn nun auf dem Zettel gestanden hatte.


      Als wir zum Bus gingen, sagte ich deshalb schnell: »Es war eine Entschuldigung von Kubasch, wegen der Schlangen.«


      Sie nickte verstehend, aber ich konnte ihr ansehen, dass sie mir nicht ganz glaubte.


      Im Bus herrschte wieder ausgelassene Stimmung. Offensichtlich war niemand gewillt, sich durch den gestrigen Zwischenfall die gute Laune verderben zu lassen. Mama wollte sich schon wieder zur letzten Bank bewegen, als Alt-griechisch uns von hinten zurief: »Die beiden jungen Damen sitzen ab heute immer in der ersten Reihe!«


      Alle klatschten. Mama wurde rot. Ich verdrückte mich gleich auf den Fensterplatz, ehe sie sich das wieder anders überlegten.


      Kubasch versuchte ein erstes Lächeln, als er sah, dass auch ich ihm nicht mehr böse war. Mama strahlte ihn an. Und da war er wieder ganz der Alte. Also los, dachte ich, lasst uns die Farm hinter uns bringen. Doch einer fehlte noch in unserer Truppe – Zadek.


      Seit der Schlangentour hatte ihn niemand mehr gesehen. Also warteten wir. Der Bus stand in der Hitze und die Sonne brannte aufs Dach. Doch wer nicht kam, war Zadek.


      Da kletterte Mama kurzerhand aus dem Bus. Zehn Minuten später tauchte sie mit einem verkaterten Zadek im Schlepptau wieder auf.


      »Wir lassen niemanden zurück«, murmelte sie, als sie ihn neben mich bugsierte und selbst zu Margarete und Alt-griechisch auf die letzte Bank zog. Zadek warf mir einen kläglichen Blick zu und dann ging es endlich los.


      Meinen Mathelehrer in so einem Zustand zu erleben, gab meinem Herzen einen Stich. Bis dato hielt ich Johnny Depp für unbesiegbar, doch irgendetwas musste ihn aus der Bahn geworfen haben. Während der Fahrt zur Farm versuchte er kein einziges Mal, mit seinem Handy zu telefonieren. Er starrte nur finster auf die asphaltgraue Fahrbahn, über die der Bus langsam dahinkroch.


      Dafür lief Kubasch heute zur Höchstform auf. Er unterhielt uns mit allerlei Geschichten über Ökotourismus und dass der beste Umweltschutz doch wäre, wir würden alle daheim in unserem grünen Garten bleiben. Nur wenige lachten. Wahrscheinlich die, die wie Mama und ich in einem Mietshaus mit betoniertem Hinterhof wohnten. Jedenfalls dankte Kubasch uns, dass wir unseren Urlaub in einem Öko-Hotel machten, das sein Obst und Gemüse von Bauern aus der Region bezog. Und eben so einen würden wir nun besuchen.


      Als wir aus dem Bus stiegen und Kubasch durch einen Orangenhain bergauf folgten, war die Stimmung wieder wanderstudienmäßig. Alle folgten brav dem Reiseleiter und interessierten sich für den kretischen Landbau. Nur Mama und ich schielten sehnsüchtig auf die leuchtenden Orangen. Zu gern hätten wir eine davon gepflückt, doch wir trauten uns nicht, denn zehn Meter hinter uns schlich Zadek.


      Wir versammelten uns schließlich alle vor dem steinernen Haupthaus. Von hier konnte man über die ganze Ebene schauen. In der Ferne funkelte das Meer. Auf den ersten Blick sah das Anwesen ziemlich vertrocknet aus. Reihen von Weinstöcken wanden sich die staubigen Hänge herauf. Dazwischen rangen Tomaten und anderes Gemüsezeug um ihr Leben.


      Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Es war noch nicht zehn Uhr und mein T-Shirt schon wieder zum Auswringen. Den anderen ging es nicht viel besser. Kubasch ratterte die Anbauzahlen des Bauern herunter. Ich konnte mir nichts davon merken, außer, dass wir anschließend im Weinkeller eine kleine Erfrischung bekommen würden. Bei dem Wort »Wein« verzog Zadek das Gesicht, worauf Kubasch ihm versicherte, es gebe auch normalen Saft.


      Mir war egal, was wir tranken. Ich hatte nur eine Sorge: Wie kam ich nachher bloß unbemerkt aus dem Hotel? Mama würde mich hier keine Minute allein fortlassen und abends schon gar nicht. Während wir in den kühlen Keller hinabstiegen, überlegte ich, was Luise wohl tun würde. Wahrscheinlich hemmungslos lügen. Aber das war ja das Problem, Mama sieht mir jede Lüge sofort an.


      Der Weinkeller entpuppte sich dann als ein kleines, finsteres Verließ, das eigentlich nicht für Besichtigungen neugieriger Touristen gemacht war. Wir quetschten uns alle auf eine schmale Bank an einem Holztisch. Rechts neben mir hockte Mama und auf der anderen Seite Zadek.


      Und dann kam Kosta, der Bauer. Was gäbe ich darum, nur halb so braun zu sein wie er! Dafür musste man bloß jeden Morgen um vier Uhr aufstehen, um dann unkrautzupfend über die Plantage zu kriechen. Auf jeden Fall schien diese Arbeit gut für die Laune zu sein, denn Kosta begrüßte uns wie alte Freunde in seinem »bescheidenen Weinkeller«. Von wegen bescheiden, mit dem Inhalt könnte man wahrscheinlich halb Berlin besinnungslos machen.


      Plötzlich stieß Mama mich an und flüsterte: »Sophie, ist das nicht dein Kellner?«


      »Das ist nicht mein Kellner«, zischte ich zurück.


      Aber da stand er tatsächlich! Grinsend und mit einer lila Schürze um die Hüften balancierte er ein Tablett mit vollen Gläsern auf uns zu. Ich war geschockt, das traf es wohl am ehesten. Eingequetscht zwischen Mama und Zadek erwartete ich irgendeine Katastrophe, auch wenn ich nicht genau wusste, welche. Vielleicht brauchte ich heute Abend gar keine Ausrede mehr.


      Zum Glück war es schummrig unter den Kellerbögen, sonst hätte man zwischen Mama und Zadek jetzt einen Mond aufleuchten sehen. Was um alles in der Welt trieb Nikos hier? Verfolgte er mich etwa? Lächelnd stellte er vor jeden ein Glas Wein, nur Zadek und ich bekamen Saft.


      Bei mir verharrte er einen Moment, doch ich schaute demonstrativ zu Kubasch, der sich gleich angesprochen fühlte: »Ja, Sophie, hast du eine Frage?« Woraufhin ich ihn in ein Gespräch über die Bodenerosion auf Kreta verwickelte. Keine Ahnung, was dieser Nikos dabei dachte. Dass ich eine Meise hatte? Als ich wieder hinschaute, war er mit seinem Tablett verschwunden.


      Als wir zurück ans Tageslicht stiegen, fühlte ich mich vollkommen benommen. Vielleicht war der Zettel beim Frühstück ja ein Versehen gewesen. Vielleicht meinte er eine ganz andere Sophie. Wer sollte sich auch schon mit so einer Idiotin wie mir treffen wollen? Irgendwie hatte ich mir Kreta anders vorgestellt, nicht so anstrengend. Einfach mit Mama am Strand liegen und braun werden. Ohne peinliche Fremduniversen. Hätte das nicht gereicht?


      »War er’s nun?«, fragte Mama, als wir zu Kostas kleinem Hofladen hinübergingen.


      »Hmm«, seufzte ich.


      Und dann rettete mich erst mal das kretische Gold vor weiteren Befragungen. Kosta war der absolute Geheimtipp in Sachen Öl auf der Insel. Es war einfach unglaublich, was für einen Tanz die Lehrer wegen ein paar Flaschen Olivenöl aufführten. Selbst in Zadek schien kurzfristig Leben zurückzukehren.


      »Ich muss ihr doch ein Geschenk mitbringen«, murmelte er und quetschte sich auch noch in den kleinen Laden.


      Ich setzte mich draußen auf eine schmale blaue Bank und wartete. Dabei hielt ich natürlich ein wenig Ausschau. Es quälte sich bereits der nächste Trupp den Berg hinauf. Enttäuscht bohrte ich meine Sandalen in den Sand. Ich hatte gedacht, wir wären die Einzigen. Wer weiß, wie viele Zettel dieser Nikos jeden Sommer verteilte. Bestimmt Hunderte. Bisher waren mir Jungen irgendwie egal gewesen. Ich wusste auch nicht, warum es auf einmal so anders war. Grimmig beobachtete ich die Gruppe, die immer näher kam.


      Plötzlich fuhr ich erschrocken auf. Das Geräusch eines angelassenen Motorrades zerdonnerte die Stille des Hofes. Ich schwöre, ich wollte da überhaupt nicht hingucken. Aber dann guckte ich doch. Drüben am Wohnhaus stand eine funkelnde Maschine in der Sonne. Auf der saß Nikos mit schwarzen Jeans, barfuß und in einem offenen weißen Hemd und machte gerade seinen Helm zu. Tu jetzt irgendwas Gescheites, dachte ich aufgeregt. Aber mir fiel nichts ein! Da gab er noch einmal Gas und rollte langsam vom Hof.


      Als er auf meiner Höhe war, nickte er mir kurz zu. Und ich – ich nickte zurück. Dann preschte er den Berg hinunter und verschwand in einer dicken Staubwolke. Na, wenigstens von einem war ich jetzt überzeugt: Der Zettel war wirklich für mich gewesen. Hekate, steh mir bei! Ich hatte genickt. Und das hieß ja wohl, dass ich kommen würde.
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      Der Öleinkauf hatte auf die Lehrer wie ein Wunder gewirkt. Beladen mit Flaschen wanderten alle beschwingt den Berg hinunter. Jetzt hatten sie endlich ihren Beweis für daheim, dass sie auch wirklich auf Kreta waren – echtes kretisches Öl. Ich arbeitete noch an meinem – ein bisschen braun war ich trotz aller Wanderei schon geworden. Nur Mama war heute durch nichts zu begeistern. Sie hatte sich in ihren Badelatschen die Zehen aufgescheuert. Langsam humpelte sie hinter uns her.


      Bei aller aufkeimenden Sympathie – durch diese Bummelei verfielen die Lehrer wieder in ihre grimmige Haltung. Als wir eine halbe Stunde später in den Bus stiegen, erwartete uns niemand mit einem Lächeln. Kubasch zuckte mit den Schultern, dann konnte der Bus endlich weiterfahren.


      Zadek hielt stolz zwei Ölflaschen auf dem Schoß. »Meinst du, das ist ein schönes Geschenk?«, fragte er mich leise, als wir von der Schotterpiste auf den kretischen Highway einbogen.


      Ich schaute ihn an. Bisher hatten wir beide den direkten Kontakt zueinander gemieden, deshalb konnte ich seine Frage nicht gleich einordnen. Fragte er mich das nun als mein Lehrer? Denn als Spezialistin für Olivenöl fiel ich wohl von vornherein aus.


      »Für wen sind die denn?«, fragte ich unsicher zurück.


      »Für meine Frau.«


      Johnny Depp war verheiratet? Und warum war er dann allein im Urlaub? Aber eigentlich wollte ich das alles gar nicht wissen.


      »Was meinst du, Sophie?«, ließ er nicht locker.


      »Na ja«, stotterte ich, »vielleicht finden Sie … ja noch was Besseres.«


      Enttäuscht schaute er auf seine beiden Errungenschaften. Schließlich drückte er mir die Flaschen in die Hand. »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte er und verfiel wieder in sein brütendes Schweigen.


      Ich wusste ja nicht, was er angestellt hatte, dass seine Frau nicht mit ihm zusammen nach Kreta wollte. Aber egal, was es war, zwei Ölflaschen würden es bestimmt nicht wieder gutmachen. Was mich wieder auf die Frage zurückwarf: Was wollte ich denn?


      Mit dem kleinen Zettel heute Früh hatte sich irgendwie alles verändert. Ich wollte etwas, von dem ich vor drei Tagen noch nicht einmal wusste, dass es das überhaupt gab: Nikos und dieses komische Gefühl, das mit ihm in meinen Bauch eingezogen war. Gleichzeitig wollte ich das alles überhaupt nicht, denn es machte mir Angst. Davon, dass man sich plötzlich selbst nicht mehr kannte, hatte Luise nämlich nichts erzählt.


      Welch ein Glück, dass wenigstens Kubasch wusste, wo es langging. So, wie es aussah, kannte er die Insel wie seine Westentasche. Und El Greco war so was wie ein alter Bekannter von ihm, den wir jetzt besuchten. Eigentlich hieß er Domenikos Theotokopoulos, was aber kein Nichtgrieche aussprechen kann. Da war ich mit Nikos wenigstens auf der sicheren Seite.


      Als wir zwei Stunden später aus dem Bus kletterten, standen wir in einem staubigen Straßendorf, das nicht gerade nach großer Kunst aussah. Aber so konnte man sich täuschen, wenn man keine Ahnung hatte. Die Studienräte stürmten gleich voran, Kubasch konnte kaum Schritt halten.


      Mama biss die Zähne zusammen. Während der Busfahrt hatte sie sich Taschentücher zwischen ihre Zehen gerollt. »Geh ruhig«, sagte sie, »ich komme nach.«


      Ich hatte aber keine Lust auf Kunst.


      »Nun geh schon«, drängelte sie. »Ist bestimmt interessant.«


      Ich seufzte und tat ihr schließlich den Gefallen. Als ich das kleine Museum betrat, hielt Kubasch gerade einen Vortrag darüber, wie El Greco mit seinem Naturalismus und der bewussten Raumtiefe die byzantinische Kunst verließ. Oh Mann, und das musste ich noch fünf Tage lang ertragen. Ich schaute mich um.


      An den Wänden hingen Ikonen und Jesusbilder nebst ein paar ziemlich finsteren Landschaften. Viel Spaß schien dieser Grieche ja hier nicht gehabt zu haben. Kubasch referierte, dass er es auch nicht lange auf der Insel ausgehalten habe und nach Venedig zu Tizian und später nach Spanien gegangen sei. Da beneidete ich ihn doch ein wenig. Gegen eine, die es bisher nur bis ins Sauerland geschafft hat, war El Greco glatt ein Weltreisender.


      »Wer war denn Tizian?«, flüsterte Mama plötzlich hinter mir.


      Woher sollte ich das denn wissen?


      »Aber meine Liebe«, meldete sich unser Kunstlehrer, »das weiß doch jedes Kind.«


      Na, da waren wir ja schon zwei Idioten, die nichts wussten. Kubasch schaute verlegen zu Boden. Die Studienräte musterten uns. Und Mama biss sich auf die Lippen. Ich weiß nicht, ob wegen ihrer schmerzenden Zehen oder dieser blöden Frage, die sie am liebsten wieder verschluckt hätte. Aber gefragt war nun mal gefragt. Ich hatte es ja gleich gewusst: Man fährt nicht mit Lehrern in die Ferien!


      »Sie stimmen mir doch aber wenigstens zu, dass er als Hauptmeister der Hochrenaissance dem venezianischen Stil immer verpflichtet blieb, im Gegensatz zu den römischen Meistern.«


      In dem kleinen Museumsraum war es jetzt still geworden. Mama versuchte verzweifelt die Antwort aus ihrer weißen Handtasche herauszuquetschen. Und da dämmerte mir, dass sie beim Kennenlernabend mit ihrem Beruf wohl nicht so genau gewesen war. Der Kunstlehrer grinste sie breit an.


      Sophie Fischer, jetzt kommt deine Stunde, dachte ich. Du musst die Ehre der Familie verteidigen. Diese Beleidigung kannst du dem Kerl da nicht durchgehen lassen. Und ich hörte mich sagen: »Ich schließe mich da der Meinung meiner Mutter an.«


      Sie hatte zwar keine geäußert, aber das war egal. In dem Moment muss Hekate meinen Geist geküsst haben, denn es sprudelte plötzlich nur so aus mir heraus. »Wir sind ja wohl nicht hierhergefahren, um etwas über den Lehrer, sondern über seinen Schüler zu erfahren. Und genau genommen war El Greco ja selbst ein Meister.«


      Meine Stimme hallte durch den Raum. Ich starrte auf eines der Bilder, um den Faden nicht zu verlieren. »Das Besondere an El Grecos Bildern ist das Licht. Es kommt nicht von irgendwoher, sondern aus den Figuren selbst.« Ich glühte wie Maria Magdalena, die mich plötzlich aus ihrem Bild heraus verwundert anstaunte. »Es ist nicht der Stil«, holte ich aus, »der wichtig ist, sondern die Ehrlichkeit«.


      Als ich das sagte, rückte Maria Magdalena aus ihrer heiligen Ferne gleich noch ein Stück zu mir heran und lächelte. Und da begriff ich plötzlich diesen El Greco. Heiligkeit war nicht bloß was für Götter und ihre Diener. Sie war auch hier bei uns. Aber da verlor ich vor lauter Aufregung den Faden.


      Ich stand jetzt allein mitten im Raum, die Lehrer hatten einen Kreis um mich gebildet. Keiner sagte etwas. Alle schienen noch auf etwas zu warten. Wahrscheinlich auf meine Blamage. Was für einen Blödsinn hast du da jetzt wieder erzählt, dachte ich erschrocken. Bestimmt hatte ich alles nur noch schlimmer gemacht.


      Altgriechisch brach schließlich die Stille. »Das hast du sehr schön gesagt, Sophie. Es ist die Wahrhaftigkeit, die uns anrührt, wenn wir ein Bild betrachten, und nicht allein der Stil.«


      Als Margarete dazu noch lächelnd nickte, fiel mir ein Stein vom Herzen.


      »Und außerdem«, schloss Kubasch meinen Blitzvortrag, »besann sich El Greco mit zunehmendem Alter auf seine wahren Wurzeln. Er war nämlich sehr stolz auf seine Herkunft.« Dabei warf er Mama einen vielsagenden Blick zu.


      Zadek klatschte zuerst, dann fielen Altgriechisch und Margarete ein und schließlich auch die anderen. Es klang wie ein warmer Landregen in meinen Ohren. Nur der Kunstlehrer verschränkte beleidigt die Arme. Von mir aus, ich hatte ihn schließlich nicht um seine Meinung gebeten.


      Als wir zum Hotel zurückfuhren, erzählte uns Kubasch noch eine Menge Anekdoten. So soll El Greco damals Papst Pius vorgeschlagen haben, ein Fresco von Michelangelo abschlagen zu lassen, um es durch ein schöneres zu ersetzen. Diese Vermessenheit hat die Künstler von Rom aber so erbost, dass El Greco aus der Stadt fliehen musste.


      Kubasch war ein Geschichtenerzähler und zwar ein richtig guter, musste ich ehrlicherweise zugeben. Auch wenn sie nicht immer stimmten, seine Geschichten. Aber war das wichtig? Mama saß glücklich zwischen Margarete und Alt-griechisch, ihre zerschundenen Füße weit ausgestreckt, und lächelte mich dankbar an.
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      Dass ich sie so bald würde enttäuschen müssen, lag einfach an der absolut unlösbaren Aufgabe, vor die mich der morgendliche Zettel gestellt hatte. Ich wollte ja nicht so einen Aufruhr verursachen wie El Greco, sondern einfach nur still verschwinden. Denn wenn ich nicht kam, dachte dieser Nikos bestimmt, ich würde mich nicht trauen. Oder schlimmer: Mama ließ mich einfach nicht weg, weil ich noch zu jung war.


      Beim Abendessen stocherte ich missmutig in meinem Gyros herum. Alle um mich herum waren guter Laune, selbst Zadek schien sich wieder eingekriegt zu haben und scherzte mit Margarete.


      Oft ist der direkte Weg der beste, ist einer von Mamas Lieblingssprüchen. Doch als ich sie fragte, ob ich nachher noch einen kleinen Spaziergang machen dürfte, erwies sich dieser Spruch als blanke Luftnummer.


      »Seit wann gehst du denn abends spazieren?«, wollte sie nämlich gleich wissen.


      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Lass uns doch zusammen gehen«, schlug sie vor.


      »Ich bin doch nicht mehr drei«, protestierte ich.


      Aber nichts half, ich hatte es ja gewusst.


      »Vielleicht ist es besser«, meinte sie, »ich kümmere mich um meine Füße.« Dabei streckte sie ihren Zeh mit der dicken Blase unter dem Tisch hervor.


      »Mach das«, murmelte ich. »Im Fernsehen kommt Tatort.«


      Ich konnte meine Enttäuschung kaum verbergen, sodass sie noch mal nachfragte: »Hast du denn was Bestimmtes vor?«


      »Nee! Was soll ich denn hier vorhaben!« Ich stürmte aus dem Restaurant. Diesmal hatte ich den Schlüssel, also rannte ich gleich in unser Zimmer und warf mich wütend aufs Bett.


      Nach einer Weile kam Mama hereingehumpelt. »Magst du vielleicht noch schwimmen gehen?«


      »Wie kommst du denn darauf, dass ich auf Kreta schwimmen gehen will?«


      Betroffen schwieg sie einen Moment. Schließlich sagte sie leise: »Sophie, es tut mir leid.«


      Meine Mutter derart zerknirscht zu erleben, passiert äußerst selten. Ich stützte mich mit einem Arm aufs Bett und schaute sie an. »Mama, was ist los?«


      Sie machte eine Weile Belüftungsübungen mit ihren brennenden Zehen, bis sie schließlich hervorpresste: »Die sind alle so schrecklich gebildet hier, Sophie.«


      Das war es also? Da war ich ja beruhigt.


      »Mensch, Mama«, versuchte ich sie zu trösten. »Die wissen auch nicht alles.«


      Ein Satz, der sich leider noch sehr bewahrheiten sollte. Doch erst mal musste ich sie von dem trüben Gedanken abbringen, dass sie dumm war, nur weil sie diesen Tizian nicht kannte.


      »Na, immerhin hat uns dein Verstand doch bis nach Kreta gebracht, oder?«


      Sie überlegte einen Moment. »Da hast du Recht. Das war so ein schweres Rätsel.«


      Wenigstens das hatten wir geklärt. Ich ließ mich auf den Rücken fallen, denn mittlerweile war meine Hand eingeschlafen und kribbelte wie hundert Ameisen. Und nun? Von der kleinen Dorfkirche in der Nähe schlugen die Glocken neun. Ich hatte noch genau zwei Stunden.


      »Weißt du was?«, sagte Mama plötzlich, »für morgen Früh stelle ich den Wecker ganz zeitig. Dann gehen wir beide vor dem Frühstück schwimmen. Nur du und ich.«


      »Von mir aus«, brummte ich.


      Gähnend streckte sie sich mit ihren dick eingecremten Füßen auf dem Bett aus. »Und wenn du willst, schauen wir jetzt noch den Tatort. Was meinst du?«


      Aber im Hotelfernseher gab es keine deutschen Sender. Und ob ein griechischer Krimi mit englischen Untertiteln jetzt das Richtige war, wusste ich auch nicht. Mama drückte wie verrückt an der Fernbedienung herum, doch besser wurde es nicht. Also guckten wir eine Runde türkische Werbung. Nach einer halben Stunde war mir von der Klimaanlage aber so kalt, dass ich auf den Balkon flüchtete. Als ich zurückkam, schlief Mama tief und fest.


      Jetzt oder nie, dachte ich. Das war meine Chance. Ich huschte zur Zimmertür. Doch als ich noch einen kurzen Blick in den Flurspiegel warf, blieb ich abrupt stehen. So konnte ich unmöglich zu meinem ersten Date gehen. In meinem Streifen-Shirt sah ich aus wie ein Kind!


      Hektisch schaute ich mich um. An der Badtür hing Mamas Lieblingsbluse, ein Traum aus weißem Leinen mit Lochstickereien. Die hütete sie wie einen Schatz und trug sie nur zu besonderen Anlässen. Aber war das allererste Date nicht Anlass genug?


      Als ich die Bluse über den Kopf zog, stöhnte Mama leise im Schlaf. Ich machte mich eiligst davon. Leider endete der ganze Ausflug schon an der Zimmertür, denn der verdammte Schlüssel war plötzlich verschwunden. Wo hatte ich ihn vorhin bloß hingeworfen? Keine Ahnung. Aber ohne Schlüssel kam ich später nicht mehr unbemerkt hinein.


      Also musste nun der geheimnisvolle Inhalt meines Koffers zum Einsatz kommen. Als hoffnungslose Kandidatin für Katastrophen aller Art hatte ich nämlich die Strickleiter von meinem Hochbett mitgenommen. Ich weiß, kein Mensch fährt mit einer Strickleiter in den Urlaub. Sophie Fischer schon. Denn in Ermangelung jeglicher Urlaubsspaßgeräte hatte ich vorgehabt, mir am Strand wenigstens so eine Art Hängematte draus zu bauen. Doch gab es hier weder Palmen noch andere Bäume, um sie aufzuhängen, nur Mütter mit altmodischen Vorstellungen, wann eine Vierzehnjährige abends noch wegdurfte. Nämlich gar nicht.


      Ich zog leise meinen Koffer unter dem Bett hervor und trug die Strickleiter auf Zehenspitzen auf den Balkon. Mittlerweile ging die Sonne unter, was mir ganz recht war, denn ich brauchte für meine Aktion nicht unbedingt Zuschauer.


      Unser Zimmer lag im ersten Stock. Das beruhigte mich aber wenig, als ich die Strickleiter vorsichtig hinabließ und am Balkongeländer festband. Irgendwie traute ich meiner Idee nicht ganz. Besser, ich probierte sie gleich aus, ehe ich nachher im Dunkeln eine Überraschung erlebte. Luise hätte mich wahrscheinlich für komplett verrückt erklärt, wenn sie mich jetzt hätte sehen können. Aber was tat man nicht alles für sein erstes Date.


      Das Geländer gab ein knackendes Geräusch von sich, als ich mich auf die Metallbrüstung setzte. Noch hielt ich mich mit den Händen am Geländer, doch irgendwann kam der Moment, wo mein ganzes Gewicht an der Strickleiter hing. Eine Weile wagte ich nicht, mich zu bewegen. Doch als nichts passierte, kletterte ich hinab. Ich war schon fast unten angekommen, als ich über mir ein Räuspern hörte. Erschrocken hielt ich die Luft an. Gleich würde Mamas Stimme auf mich niederdonnern, ob ich denn von allen guten Geistern verlassen wäre.


      »Ich hoffe, es ist für einen guten Zweck«, flüsterte jemand.


      Ich erstarrte. Zadek hing grinsend über der Brüstung seines Balkons. Wahrscheinlich wollte er gerade wieder seine komischen Mondscheinverrenkungen beginnen, als er mich entdeckt hatte. Was sollte ich denn jetzt machen? Ich baumelte wie eine Idiotin zwischen Himmel und Erde.


      Als ich nichts sagte, wünschte er mir noch einen schönen Abend und zog sich leise zurück. Die letzten drei Stufen ließ ich mich einfach fallen. Ich landete auf dem frisch gemähten Rasen und machte mich dann schnell an den Strand davon.


      Ich versteckte mich erst mal hinter einem Stapel aufgeschichteter Sonnenliegen. Nikos hatte ja nicht geschrieben, wo wir uns trafen. Und so wartete ich darauf, dass er irgendwo auftauchte. Aber als ich so allein im Dunkeln saß und dem ohrenbetäubenden Gezirpe der Zikaden lauschte, da wurde mir zum ersten Mal bewusst, dass ich diesen Nikos eigentlich gar nicht kannte.


      Luise würde sagen: »Mal wieder keine Minute vorher überlegt, Sophie Fischer.« Aber wie sollte ich auch? Den ganzen Tag über war ich mit der Frage beschäftigt gewesen, wie ich Mama entkam.


      Aber ehe mich die Panik vielleicht wieder die Strickleiter hinaufgejagt hätte, hörte ich plötzlich Schritte durch den Sand knirschen.


      »Zofi«, flüsterte eine Stimme.


      Ich drückte mich an den Liegenstapel, doch da hatte er mich schon entdeckt.


      »Hi«, sagte Nikos.


      »Hi«, krächzte ich.


      Und dann herrschte ein ziemlich langes Schweigen. Schließlich setzte er sich zu mir in den Sand. Da ging dann das Schweigen im Sitzen weiter. Nikos zündete sich eine Zigarette an und wollte mir auch eine geben, doch ich schüttelte den Kopf.


      »Germany?«, fragte er schließlich zwischen zwei Zügen.


      »Hm«, erwiderte ich. »And you?«


      »Crete.«


      Na, was für ein tolles Gespräch. Aber während wir so dasaßen, beruhigte ich mich langsam wieder. Für mein erstes Date hielt ich mich ziemlich gut, fand ich. Zum Glück hatte ich Mamas Bluse an. Es konnte also eigentlich nichts schiefgehen. Nach einer Weile rückte Nikos ein Stückchen zu mir heran. Er roch wahnsinnig gut nach Ich-weiß-nicht-was. Trotz der Hitze trug er eine Lederjacke und Stiefel und sein weißes Hemd blitzte in der Dunkelheit. Das glaubte mir Luise nie. Unsere Jungs daheim würden kaum auf die Idee kommen, sich für ein Mädchen so anzuziehen.


      »How old?«, wollte Nikos wissen.


      »Fifteen«, nuschelte ich.


      Da zeigte er auf sich. »Sixteen.«


      Du lieber Himmel, das war, als würde ich mich mit einem aus der Zehnten treffen! »Machen Trip?«, fragte er, als er seine Zigarette aufgeraucht hatte.


      Und da war es wieder, dieses komische Magengrummeln. Einen Ausflug? Jetzt? Mitten in der Nacht? Aber ich hatte schließlich gesagt, ich wäre fünfzehn.


      Er holte einen Schlüsselbund aus seiner Jacke. »Like drive?«


      »Mit dem Auto?«, schoss es aus mir heraus.


      Womit denn sonst, Sophie? Mit dem Schulbus? Zum Glück hatte er mich nicht verstanden. Er stand auf und klopfte sich den Sand von seiner Jeans. Ich hätte immer noch gehen können, aber ich wollte mich nicht blamieren. Also ging ich mit.


      Wir liefen ein kleines Stück am Strand entlang. Mit einem Seitenblick sah ich Zadek auf dem Balkon seine Übungen machen, das Zimmer daneben war dunkel. Hinter dem Hotel folgten wir einem schmalen Weg zur Straße hinauf. Mir war mulmig zumute, doch ich wagte nicht, stehen zu bleiben, um Nikos in der Dunkelheit nicht zu verlieren. Der Weg führte am Hinterausgang der Hotelküche vorbei, wo es ziemlich ranzig roch. Zwischen den Tonnen huschten kleine Schatten. Nikos ging jetzt schneller. Ich stolperte hinter ihm her.


      Als das Hotel außer Sichtweite war, bogen wir zu einem wilden Parkplatz ab. Dort stand ein Motorrad. Selbst in dem Schummerlicht sah man die Chromteile blitzen. Nikos wischte mit seinem Jackenärmel über die Sitzbank und sagte einladend: »Parakalo, Lady!«


      Dann ließ er die Maschine an. Ein röhrender Lärm donnerte durch die Nacht. Ich fürchtete schon, dass das halbe Hotel zusammenlaufen würde. Doch nur ein Schwarm aufgeschreckter Fledermäuse änderte eilig seinen Kurs. Nikos stieg gut gelaunt auf. Ich stand mit diesem flauen Gefühl im Bauch noch immer daneben.


      Stirnrunzelnd drehte er sich um. Bestimmt fuhr er gleich ohne mich ab, wenn ich noch lange überlegte. Er zeigte auf meine langen Haare. Ich schüttelte den Kopf. Unsere Kommunikation war eine einzige Katastrophe! Schließlich zog er ein Tuch aus seiner Jacke und hielt es mir hin. Wenn das Motorrad noch lange röhrte, hatten wir bald die ganze Reisegruppe hier.


      Rasch band ich mir das Tuch um und stieg zu ihm auf die Rückbank. Im selben Moment raste er auch schon los. Ich konnte mich gerade noch an ihm festhalten. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als ihm mit beiden Armen um den Bauch zu fassen und mich gegen ihn zu pressen.


      Wir flogen über die Küstenstraße. Irgendwo links unter uns rauschte das Meer. Der warme Wind zerrte an meinen Sachen und wirbelte mir die freien Ponyhaare ins Gesicht. Jetzt verstand ich auch, wozu dieses alberne Kopftuch gut war.


      Nikos rief mir schreiend etwas zu, das ich aber nicht verstand. Manchmal kamen uns Autos entgegen. Der Windwirbel riss uns jedes Mal ein Stück zur Seite, sodass ich mich noch enger an ihn presste. Lange konnten wir nicht mehr so dahinrasen, denn mir taten schon die Arme weh.


      Schließlich bog Nikos von der Straße ab. Das Motorrad rollte langsam durch einen wilden Olivenhain. Wie Gespenster ragten die alten Bäume in der Dunkelheit auf. Toll gemacht, Sophie. Mit einem Wildfremden mitten im Nirgendwo.


      Als wir endlich hielten, kletterte ich mit zitternden Beinen vom Rücksitz. Sofort fiel das Gebrüll der Zikaden über uns her. Nikos nahm meine Hand und ging einfach mit mir los. Als er nach ein paar Schritten eine quietschende Eisentür öffnete, fiel ich fast in Ohnmacht. Was wurde das denn? Ich riss die Augen auf.


      Wir standen auf einem Friedhof, aber was für einem! Lagen hier die Zyklopen beerdigt, diese einäugigen griechischen Monster? Manche der Gräber sahen aus wie Häuser. In die hohen Grabsteine waren kleine Glastüren eingelassen, hinter denen Kerzen und Öllampen brannten. Mir schlug das Herz bis in den Hals. Nikos zog mich sanft weiter. Was hatte er denn vor?


      Schließlich machte er es sich auf einer Marmorplatte gemütlich. Er zog seine Jacke aus und klopfte auf den freien Platz neben sich. Wenn ich mich nicht sofort hinsetzte, würde ich eh gleich bewusstlos auf den Boden knallen. Also hockte ich mich zu ihm auf die Kante der warmen Steinplatte.


      Sophie Fischer, dachte ich. Dein allererstes Date findet auf einem Friedhof statt. Hat das was zu bedeuten? Plötzlich war mir, als erklänge zwischen den Grabreihen ein leises Kichern. Hekate, schoss es mir durch den Kopf, Göttin der Totenbeschwörung. Sei nicht albern, versuchte ich mich zu beruhigen. Nicht mal kleine Kinder glauben an solchen Quatsch. Doch da kicherte es schon wieder. Nikos schien nichts gehört zu haben. Ich zeigte auf meine Ohren.


      »Cicada«, meinte er schulterzuckend und nahm meine Hand.


      So saßen wir eine Weile still nebeneinander. Irgendetwas krabbelte über meinen nackten Knöchel, doch ich wagte nicht, mich zu bewegen. Nikos streichelte gerade meinen kleinen Finger. Ich hielt die Luft an. Da nahm er sich auch die anderen Finger vor. War das das Paradies, mit weißen Marmorhäusern und Friedhofslichtern?


      »Fürchten?«, flüsterte Nikos.


      Ich schüttelte den Kopf. Fürchten war wohl nicht das richtige Wort. Ich rückte ein Stück näher an ihn heran. Tausend Meilen über uns donnerte ein Flugzeug über den Sternenhimmel und ich saß hier mit einem wahnsinnstollen Jungen, der genauso wenig Deutsch verstand wie ich Griechisch.


      In diesem Moment kam ich auf die Idee, ihm trotzdem von mir zu erzählen. Wir konnten ja nicht ewig so stumm nebeneinander sitzen. Also erzählte ich von daheim und meiner Klasse, wo ich Klassenbeste bin, was aber keinen interessiert, weil ich noch nie einen richtigen Freund hatte, geschweige denn, schon mal einen geküsst. Und dass ich zu Hause um diese Zeit nicht mal vor die Tür darf und wir diese tolle Reise nur gewonnen hatten, weil Mama auf Hekate gekommen war.


      Nikos wippte die ganze Zeit mit der Spitze seines Stiefels. Wer weiß, was er jetzt von mir dachte. Und dann küsste er mich einfach auf den Mund. Der Kuss schmeckte ein bisschen nach Mundwasser, Rauch und Straßenstaub, irgendwie verwegen. So hatte ich mir Küssen eigentlich nicht vorgestellt. Wir saßen jetzt beide so dicht nebeneinander, dass ich Nikos im Dunkeln atmen hörte, trotz der lärmenden Zikaden.


      Und dann erzählte er mir etwas auf Griechisch. Keine Ahnung, was. Konnte man verliebt sein, auch wenn man den anderen gar nicht kannte?, fragte ich mich die ganze Zeit. Aber dann küsste er mich ein zweites Mal und ich wusste, man konnte.


      Nun war auch dieses mulmige Gefühl aus meinem Bauch verschwunden. Denn jetzt sah ich, warum Nikos mich auf diesen Friedhof geschleppt hatte. Wahrscheinlich gab es auf ganz Kreta keinen schöneren Ort. Der Friedhof lag auf einem Berg, von dem man in eine weite Bucht hinunterschauen konnte, in der eine kleine Ortschaft hundertfach blinkte und funkelte. Wir hielten uns an den Händen und betrachteten still das funkelnde Lichtermeer.


      Schließlich zog Nikos mich hoch und wir gingen auf den Grabplatten spazieren. Niemand durfte den Boden berühren, sonst war man tot. Komisches Spiel, dachte ich, als Nikos es mir mit Händen und Füßen erklärte. Ich musste die ganze Zeit kichern. Wenn uns hier jemand erwischte, gab das bestimmt Ärger. Doch es war einfach zu gruselig schön. All die flackernden Kerzen und Öllampen, die wankenden Schatten der Grabkreuze, wenn wir vorbeisprangen. Und die ganze Zeit hielt Nikos meine Hand.


      Schließlich legten wir uns müde auf eine Grabplatte mit einem weißen Marmorengel. Irgendwo im Dunkeln bimmelten Ziegenglocken und der Wind klapperte dazu leise mit den Glastüren. So ein Urlaub steckt doch voller Überraschungen, dachte ich erschöpft. Wer weiß, was noch alles passiert. Seufzend schloss ich die Augen.


      Irgendwann hörten wir ein paar Kirchenglocken schlagen. Es war mittlerweile zwei Uhr in der Früh und mir wurde doch ein wenig beklommen zumute. Hand in Hand gingen wir zurück zum Motorrad. Nikos sagte kein Wort, als er die Maschine startete. Er zeigte nur auf meinen Kopf. Das Tuch musste ich irgendwo auf dem Friedhof verloren haben. Aber das war mir in dem Moment egal.


      Auf der Küstenstraße kam uns jetzt niemand mehr entgegen. Wir waren ganz allein. Müde schmiegte ich mich an Nikos’ Rücken und ließ mir den warmen Wind durch die Haare wehen. Das war wirklich das schönste erste Date, das man sich überhaupt vorstellen konnte.
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      Nikos setzte mich in der Nähe des Hotels ab. Ich dachte, wir würden uns zum Abschied noch einmal richtig küssen. Doch er schien es plötzlich eilig zu haben. Er nickte nur kurz, dann wendete er die Maschine und raste über die Küstenstraße davon.


      Ich lief den schmalen Weg zum Strand hinunter und dann von dort in den Hotelgarten. Der Pool lag verlassen da, nur eine kleine Plastikente schwamm im Licht der Bodenfluter. Ich war so was von müde. Gut, dass ich die Leiter schon vorhin ausprobiert hatte. Gleich würde ich in meinem Bett liegen.


      Doch unter unserem Balkon erwartete mich ein Desaster. Die Strickleiter war weg! Zuerst dachte ich, ich hätte mich im Zimmer geirrt und lief an der Fensterfront entlang. Doch nebenan hing Zadeks Wander-Shirt zum Trocknen über der Balkonbrüstung. Die Strickleiter war tatsächlich verschwunden. Jetzt hatte ich echt ein Problem.


      Hatte Mama die Leiter entdeckt? Doch in unserem Zimmer war alles dunkel, also musste sie noch schlafen, ansonsten wären hier schon Polizei und Feuerwehr unterwegs. Mama schied also aus. Hatte Zadek mir etwa einen Streich gespielt? Ich traute ihm ja einiges zu, das nun aber doch nicht.


      Plötzlich fiel mir die Lösung meines Problems ein. Der Nachtportier! Der hatte mir mit seinem Ersatzschlüssel ja schon einmal das Leben gerettet. Doch als ich gähnend die Hotellobby betrat, war ich auf einen Schlag wieder hellwach. In den tiefen weißen Ledersesseln, die um den Springbrunnen herumstanden, saß Mama zusammen mit Kubasch, Zadek, einigen anderen aus der Reisegruppe, dem Küchenchef und wahrscheinlich auch dem Hoteldirektor. Polizei und Technisches Hilfswerk waren zum Glück nicht dabei.


      Aber der Sinn zum Scherzen verging mir augenblicklich, als Mama mit hochrotem Gesicht aus ihrem Sessel schoss und wild mit ihren Armen durch die Luft fuchtelte. Es dauerte einen Moment, ehe sie das erste Wort herausbrachte: »Sophiie!«


      Wie angenagelt blieb ich an der Eingangstür stehen. Nun wurde auch der Rest des Begrüßungskommandos lebendig. Zuerst sprang Kubasch auf, dann Zadek. Alle waren offenbar erleichtert, als sie mich sahen.


      Anders Mama. Ihre rote Gesichtsfarbe hatte jetzt zu einem fahlen Weiß gewechselt. »Kannst du mir mal erklären, wo du um diese Uhrzeit herkommst?«, fauchte sie.


      Sollte ich etwa sagen »vom Friedhof«? Das würde die Sache nur verschlimmern, deshalb erwiderte ich schnell: »vom Spazieren.«


      »Lüg mich nicht an!«


      So wütend hatte ich meine Mutter noch nie erlebt.


      Da mischte Zadek sich ein. »Jetzt ist sie ja wieder da. Beruhigen Sie sich doch. Sophie ist ein sehr vernünftiges Mädchen, Frau Fischer.«


      Mama drehte sich um und musterte Zadek. »Woher wollen Sie das wissen? Sie kennen sie doch gar nicht.«


      »Doch.«


      »Doch?« Nun schaute Mama irritiert zu mir.


      »Ich bin ihr Mathelehrer.«


      »Das wird ja immer schöner«, schimpfte sie. »Haben Sie etwa meiner Tochter erlaubt, sich vom Balkon abzuseilen?«


      »Ich habe es ihr nicht erlaubt.«


      »Aber auch nicht verboten! Ich denke, Sie sind Lehrer!«


      Zadek fasste sich an den Kopf. »Ich bin im Urlaub, meine Gnädigste.«


      »Typisch«, brummelte Mama. »Lehrer, aber bloß keine Verantwortung tragen.«


      Wenn sie wüsste, wie unrecht sie ihm damit tat. Unbemerkt war ich ein paar Schritte in Richtung Treppe vorgerückt. Denn ich wollte mich diesem Tribunal so schnell wie möglich entziehen.


      Doch da nagelte mich Mamas nächste Frage fest. »Wenn wir uns schon die halbe Nacht wegen dir um die Ohren schlagen, dürften wir dann wenigstens den Grund für deinen mitternächtlichen Spaziergang erfahren?«


      Ohne die Wahrheit kam ich nicht aus dieser Nummer raus. Das wusste ich jetzt. Also stotterte ich: »I-i-ich … war mit … Nikos unterwegs.«


      Worauf den Küchenchef ein scharfer Blick des Hoteldirektors traf.


      »Dieser … dieser Kellner etwa?« Mama schnappte nach Luft.


      Ich nickte. Es entstand eine unangenehme Stille. Mehr würde ich auf keinen Fall erzählen. Der Friedhof blieb unser ewiges Geheimnis.


      Schließlich räusperte sich der Hoteldirektor. »So etwas wird nicht mehr vorkommen, Frau Fischer«, sagte er mit ernstem Gesicht.


      Ich wusste ja nicht, was er unter so etwas verstand. Aber dass Nikos jetzt eine Menge Ärger bekam, war auch mir klar. Das hatte ich nicht gewollt.


      »Ich schlage vor«, sagte Kubasch, »wir gehen jetzt alle ins Bett. Es ist ja überhaupt nichts passiert.«


      Mama riss die Hände hoch, ließ sie dann aber müde sinken. Ich lächelte Kubasch dankbar zu. Das war doch mal ein vernünftiger Vorschlag. Die kleine Versammlung am Springbrunnen löste sich langsam auf, jeder verschwand gähnend in eine andere Richtung. Am Ende war ich mit Mama allein.


      Erschöpft schaute sie mich an. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, Sophie.«


      »Tut mir leid«, sagte ich leise.


      Sie seufzte. »Geh das nächste Mal wenigstens durch die Tür.«
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      Ob es überhaupt ein nächstes Mal geben würde, das wussten allein die Götter. Meine nächtliche Aktion war natürlich der Gesprächsstoff beim Frühstück. Als wir am Büfett erschienen, steckten alle die Köpfe zusammen. Nur Zadek zwinkerte mir aufmunternd zu. Beschämt schlich Mama mit ihrem Teller zu unserem Tisch. Ich fand nicht, dass es irgendwas zum Schämen gab und streckte den Rücken durch.


      Beim Essen hielt ich vergebens nach Nikos Ausschau. An diesem Morgen räumte ein alter Grieche das dreckige Geschirr ab. Vielleicht musste jetzt sein Opa für ihn einspringen? Der alte Mann warf mir jedenfalls einen komischen Blick zu, als er das Zeug stöhnend in die Küche schleppte.


      Mir verschlug es ja selten den Appetit, aber ich war einfach zu müde zum Essen. Genau genommen hatte ich keine vier Stunden geschlafen. Doch Mama brauchte ich mit meinem Elend nicht zu kommen. »Selbst schuld«, würde sie sagen. »Hat dich ja niemand gezwungen, die halbe Nacht spazieren zu gehen.« Also schwieg ich. Aber irgendwas schien auch Mama heute die Laune verdorben zu haben, und das lag nicht allein an ihrer gestörten Nachtruhe. Stöhnend schob sie mir den schon völlig verknitterten Reiseplan neben den Teller.


      Na Hilfe, dachte ich nur, als ich die Tagesroute studierte. Wir wanderten heute durch die längste Schlucht Europas. Dabei konnte ich mich so schon kaum auf den Beinen halten. Und auch Mama mit ihren Blasenfüßen war zu so einer Mammuttour kaum in der Lage.


      »Wir bleiben einfach im Hotel«, schlug ich vor. Ich hatte nur mein Bett im Sinn.


      Doch Mama schüttelte den Kopf. »Hier kommen wir im Leben nie wieder hin, Sophie. Das können wir uns nicht entgehen lassen.«


      Ihre Logik war manchmal noch schräger als meine. Der achtzehn Kilometer lange Geröllweg, der uns erwartete, war schon für mich eine Zumutung, doch Badelatschenträger würden das auf keinen Fall überleben.


      »Schau doch mal, wie schön es da ist«, jammerte sie und zeigte auf das kleine Bild mit den weißen Bergen im Hintergrund.


      Keine Ahnung, was daran schön sein sollte. Eine Schlucht war eine Schlucht. Außerdem war mir ganz egal, wohin wir heute fuhren. Vielleicht sah ich Nikos nie wieder. An dieser Stelle sank meine Stimmung auf den absoluten Tiefstpunkt. Denn diese Variante hatte ich noch gar nicht in Betracht gezogen. Das war mein Ende, so oder so.


      Mama schien zu spüren, dass ich kurz vor der Totalverweigerung stand, also trieb sie mich vom Tisch hoch. »Komm, wir gehen noch mal auf unser Zimmer.«


      Als ob das etwas ändern würde.


      Doch als wir die Treppe hochkamen, stieß sie plötzlich einen kleinen Schrei aus. Wartete Nikos etwa vor unserem Zimmer? Ich drängte mich an ihr vorbei, doch da war kein Nikos. Vor unserer Zimmertür standen Wanderschuhe. Zwei Paar. Marke Klobetrotter. Grau und mit dicken Profilsohlen. Keine Ahnung, wie die hierherkamen. Ich hätte sie ja ignoriert und wollte schon schnurstracks Richtung Bett laufen, doch Mama ist in solchen Sachen weitaus praktischer als ich.


      »Probier mal an«, sagte sie und hielt mir das kleinere Paar hin.


      Stöhnend quälte ich mich in die Dinger hinein. Sie passten wie angegossen. Und auch das andere Paar schien wie für Mama gemacht zu sein. Jetzt sahen wir aus wie die Lehrer, nur unsere kurzen Röcke wirkten zu diesen Schuhen etwas komisch.


      »Los, die stellen wir wieder hin«, sagte ich, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass uns hier irgendwer Schuhe schenken wollte.


      »Kommt gar nicht infrage«, erwiderte sie entschlossen, »die behalten wir an.« Und dabei schwang in ihrer Stimme dieses Das-tu-ich-alles-nur-für-dich mit, was jeden Widerstand von vornherein ausschloss.


      Mir war jetzt schon heiß in den dicken Tretern, die mühelos jeden Hässlichkeitswettbewerb gewonnen hätten. Vielleicht würde ich ja auf dieser Wanderung an Hitzschlag sterben oder einen Hang hinunterrollen. Aber Hauptsache, es war für meine Zukunft! Als ich mein Strandkleid wortlos gegen kurze Hosen tauschte, strahlte Mama. Na, wenigstens eine von uns hatte wieder gute Laune.


      Auf dem Weg zum Bus begegneten wir Kubasch. Obwohl er genauso wenig geschlafen hatte wie ich, war er total munter. Während der Fahrer noch den Motor anließ, überschüttete er uns schon mit so interessanten Informationen, wie dass es über vierhundertfünfzig Pflanzenarten in der Schlucht gibt, Partisanen dort im Weltkrieg herumgeballert haben, um Kreta gegen die Nazis zu verteidigen, und die achtzehn Kilometer lange Samaria-Schlucht heute ein Nationalpark ist.


      Nach der zweiundzwanzigsten Kurve, die uns der Bus in die Berge hochschraubte, war ich eingeschlafen. Trotz der Stuckerei schlief ich so fest, dass ich ein paar Mal von der Bank rutschte und selbst im Knien weiterschlief, bis Mama mich wieder hochzerrte. Irgendwo im staubigen Niemandsland kippte uns der Bus schließlich aus.


      Als wir mit unseren neuen Bergtretern vorsichtig aus dem Bus kletterten, lächelte Kubasch verschmitzt. Vielleicht hatte er uns ja die Schuhe hingestellt, damit wir den Lehrern nicht die Wanderung verdarben. Schlappmachen durfte man hier eh nicht. Die einzige Krankenstation bestand aus einer kleinen Holzhütte auf der Mitte der Strecke, wo drei Esel zum Abtransport der Loser bereitstanden.


      »Wir schaffen das, Sophie«, flüsterte Mama.


      Da war ich mir nicht so sicher. Die Sonne stand bereits schräg über uns und der Schweiß lief mir in Strömen den Rücken herunter. Und außerdem waren Mama und ich noch nie in den Bergen wandern.


      Hinter dem Eingang der Schlucht ging es gleich achthundert Meter steil bergab. Die Ersten waren bereits losgelaufen, sie konnten es kaum erwarten. Das war mir ganz recht.


      »Das wird ein unvergessliches Erlebnis«, versprach Kubasch.


      Mama lächelte ihn zaghaft an. Kubasch ging jetzt dicht vor uns. Ich weiß nicht, was er da wollte. Mamas Rettungsengel spielen? Ich wollte einfach nur zurück ins Hotel. Doch zwischen mir und meinem Bett lagen achtzehn Kilometer Schotter und Geröll. Am besten, ich beeilte mich, dann war ich schneller da.


      Doch schnell ging hier gar nichts, das begriff ich in dem Moment, als ich samt Weg plötzlich losrutschte. Erst rutschte ich allein, doch dann erwischte ich Kubasch von hinten und kickte ihn derb in die Hacken. Der war auf meinen Überfall nicht vorbereitet und so sausten wir zusammen weiter in die Tiefe, bis er sich endlich an einer Wurzel halten konnte.


      »Mensch, Sophie«, schnaufte er, als die Staubwolke verflogen war, »du kannst hier nicht einfach losrennen! Teil dir deine Kräfte lieber ein.«


      Ich wollte mir aber nichts einteilen, ich wollte ins Hotel. Missmutig stapfte ich wieder hinter Kubasch her. Sollte ich wirklich einen ganzen Tag mit dieser sinnlosen Wanderei vergeuden? Gab es nichts Wichtigeres in meinem Leben? Gab es. Wenn mein erstes Date schon in so einem Fiasko geendet war, wollte ich mich wenigstens bei Nikos entschuldigen.


      Mein langsam erwachender Verstand brachte mich auf eine Idee. Vielleicht konnte man ja von dem Geschirr-Opa erfahren, wo Nikos abgeblieben war. Ich müsste mir nur ein paar griechische Vokabeln zulegen, dann würde ich es schon herausbekommen. So der Plan. Aber wozu Eile? Die Schlucht war achtzehn Kilometer lang!


      Mama schien tatsächlich an das versprochene Erlebnis zu glauben, denn sie blieb ständig stehen und bestaunte die steilen Wände. Ich seufzte. So war sie schon immer. Für sie ist die Welt voller geheimnisvoller Zeichen, die man nur zu deuten verstehen muss. Von mir aus, sollte sie deuten. Nach einer halben Stunde hatten wir sie abgehängt.


      Ich ging jetzt mit Kubasch allein. Die Griechischstunde konnte also beginnen. Nur wusste ich noch nicht genau, wie, denn eigentlich war mir die Sache mit Nikos vor ihm ein wenig peinlich.


      »Wie sind denn die Schuhe?«, fragte er nach einer Weile. »Passen sie?«


      »Ach, Sie waren der Weihnachtsmann?«, entfuhr es mir.


      Er lachte laut. »Nee, die gehören noch zu eurem Gewinn. Eigentlich wären es zwei Rucksäcke gewesen, doch ich dachte, Schuhe wären vielleicht nötiger.«


      Was sollte das denn? Dachte er, ich wäre blöd? Ich wusste genau, wie teuer die Dinger waren.


      »Den Rest hat die Gruppe dazugelegt«, fügte er erklärend hinzu.


      »Das lassen Sie besser nicht meine Mutter hören, sonst zieht sie sie sofort wieder aus.«


      »Ich weiß«, murmelte er. »Deine Mutter ist eine ziemlich stolze Frau. Der kann man nicht so einfach was schenken, nicht mal als Weihnachtsmann.«


      Kubasch schien Mama ja schon sehr genau unter die Lupe genommen zu haben. Doch darüber konnte ich jetzt nicht weiter nachdenken, denn er hatte mir soeben das Stichwort zu meinem Griechischkurs geliefert.


      »Herr Kubasch«, fragte ich so beiläufig wie möglich, »was heißt denn auf Griechisch Wo wohnt der Weihnachtsmann?«


      Ich starrte auf seinen verschwitzten Rücken. Keine Reaktion. Hatte er mich überhaupt gehört? Plötzlich hob er beim Laufen die Hand. »Sophie, Zeit zum Trinken! Du redest schon wirres Zeug.«


      Der Weg wurde jetzt etwas breiter. Kubasch wartete, bis ich neben ihm lief, dann sagte er: »Ich weiß auch nicht, wo dein Nachtschwarm wohnt. Aber wenn du ihm nicht noch mehr Ärger einbrocken willst, vergiss ihn besser.«


      Dass ich so leicht zu durchschauen war, ärgerte mich. Grimmig stapfte ich neben Kubasch her. Ich dachte an die wundervolle Nacht auf dem Friedhof. Das sollte alles gewesen sein? Und nicht mal ein Kuss zum Abschied?


      »Sophie, es ist dem Personal verboten, mit den Hotelgästen anzubändeln.«


      Anzubändeln? Ich wollte mich schon aufregen, fragte dann aber kleinlaut: »Hat Nikos jetzt wegen mir seine Arbeit verloren?«


      »Er kann von Glück reden, dass der Küchenchef sein Vater ist. Deshalb hat ihn der Hoteldirektor nur die nächsten zwei Wochen gesperrt.«


      Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Das bedeutete, dass ich Nikos nie wiedersah. Kubasch legte mir einen Arm um die Schultern. Wenn er noch ein Wort sagte, würde ich losheulen wie ein Schlosshund. Doch er schwieg.


      Als der Weg einen kleinen Fluss kreuzte und Kubasch hinabstieg, um seine leere Wasserflasche aufzufüllen, holte Mama uns wieder ein. Ich kniete am Ufer und wusch mir gerade das Gesicht, als sie von oben rief: »Ist das nicht schön hier, Sophie?!«


      Superschön war das hier! Von mir aus konnte Charlotte wieder Tanning Queen werden. Es war mir egal, wenn ich nur eines durfte: Nikos wiedersehen. Wenigstens ein einziges Mal.


      Mama war inzwischen weitergelaufen und echote vor uns durch die Schlucht. Die neuen Schuhe hatten sie völlig verwandelt. Kubasch wartete, bis ich wieder oben auf dem Weg stand.


      »Du hast mich doch verstanden, Sophie, oder?«


      Ich nickte. Aber ich hatte nicht wirklich begriffen, was für ein Verbrechen wir begangen haben sollten, dass man Nikos so hart dafür bestrafte. Irgendwo in meinem Kopf sprach leise eine Stimme: Lass es sein, Sophie, bitte! Du machst es nur noch schlimmer! Doch was sollte schlimmer sein als dieser schreckliche Schmerz, der mich langsam von innen durchbohrte?


      Kilometer um Kilometer schleppte ich mich durch die heiße Schlucht. Kubasch trieb mich ständig an, damit ich nicht zurückblieb. Und alle hundert Meter nervte er mich mit seinem Wasser. Als das alles nicht mehr half, weil ich immer öfter über meine Füße stolperte, versuchte er es mit Überreden.


      »Komm, Sophie, bis zur ersten Pause schaffst du das noch.«


      Doch ich schaffte es nicht. Ich setzte mich auf einen Stein. Von mir aus konnte jetzt der Rettungsesel kommen. Keinen Meter ging ich mehr.


      »Sophie, ich weiß, wie du dich fühlst«, versuchte es Kubasch dann auf die Tour.


      »Das können Sie gar nicht!«, schnaubte ich.


      Er kniete sich vor mich hin und nahm einen Schluck aus seiner Flasche. »Doch, kann ich«, sagte er, als er den Verschluss wieder aufschraubte. »Weißt du, wie ich auf dieser Insel gelandet bin?«


      »Das interessiert mich nicht.«


      »Ich hatte mich verliebt.«


      »Na und?«


      Kubasch stand auf und verstaute die Flasche wieder in seinem Rucksack.


      »Damals habe ich noch studiert. Ich wollte mal Lehrer werden. Das Mädchen arbeitete in einem kleinen Hotel im Süden der Insel.«


      Kubasch lief weiter: »Komm!«, rief er. »Den Rest erzähl ich dir unterwegs!«


      Stöhnend folgte ich ihm. Die Geschichte wollte ich mir aus irgendeinem Grunde nicht entgehen lassen.


      Kubasch hatte daheim dann richtig Griechisch gelernt und ist im nächsten Sommer wieder hergefahren. Er lernte alles über die Insel, um das Mädchen zu beeindrucken. Drei Sommer lang hat er sich in dem Hotel einquartiert, in dem sie arbeitete. Doch Georgia hatte genug vom Inselleben. Als er im vierten Sommer kam, war sie nach Amerika verschwunden. Sein Studium hatte er inzwischen hingeworfen, und da er nicht wusste, was er mit all seinem Götterwissen nun anfangen sollte, ist er Reiseleiter geworden.


      »Und Georgia?«, fragte ich. »Haben Sie sie wiedergesehen?«


      Kubasch schüttelte den Kopf.


      Das wird mir nicht passieren, dachte ich. Ich würde schon herausbekommen, wo Nikos wohnte. Aber dazu musste ich lebendig aus dieser Schlucht herauskommen und nicht am Weg verdorren. Den Rest der Wanderung musste Kubasch mich nicht mehr antreiben. Ich lief und trank und lief. Das wird keine von diesen traurigen Sommergeschichten, schwor ich mir, sie geht gut aus. Auch wenn ich noch nicht wusste, wie ich das anstellen sollte.

    

  


  
    
      


      


      [image: Kasch_Druck.pdf]


      Es war schon spät am Abend, als wir zum Hotel zurückfuhren. Im Bus herrschte eine bleierne Ruhe. Die Hitze und der lange Fußmarsch hatten alle geschafft. Die Bildungshüter machten die Augen zu. Selbst Mama hatte ihren Kopf auf meine Schulter gelegt und schlief. Doch Sophie Fischer war wach, hellwach.


      Als wir endlich beim Hotel ankamen, war das Abendbüfett schon abgeräumt. Kubasch organisierte uns noch einen kleinen Imbiss. Ich half freiwillig mit, das Essen aus der Küche zu tragen, obwohl ich mich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Aber weder der Küchenchef noch der Frühstücks-Opa ließen sich blicken.


      Irgendwer kam dann noch auf die Idee, gemeinsam schwimmen zu gehen. Mama stöhnte, doch mir war es sehr recht, so konnte ich unauffällig den Strand inspizieren. Vielleicht versuchte Nikos ja inzwischen, mich ebenfalls zu finden? Er konnte schließlich nicht wissen, dass wir den ganzen Tag durch irgendwelche Schluchten gekrochen waren. Hoffentlich dachte er nicht, wir wären inzwischen abgereist, oder schlimmer, ich wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben.


      Ich rannte auf unser Zimmer, riss mir die schweren Schuhe von den Füßen und suchte meinen Bikini. Als Mama zur Tür hereinkam, war ich bereits fertig umgezogen. Ich lief an ihr vorbei und dann zum Strand hinunter.


      Mein Blick durchbohrte die warme Dämmerung. Margarete und Altgriechisch drehten zusammen mit dem Sportlehrer aus Wuppertal eine Runde im Meer. Kubasch hatte sich eine Liege ins Wasser gestellt und kühlte seine Füße. Und Zadek machte mit verschränkten Armen Kopfstand. Von Nikos weit und breit keine Spur. Ich legte mich erschöpft ins warme Wasser und ließ mir die Wellen über den Rücken laufen.


      Mama saß auf unserem Balkon und rauchte. Das tut sie eigentlich nur aus zwei Gründen: wenn es ihr total übel geht oder wenn sie vor Glück zerspringt. Es hätte mich also schon interessiert, weshalb sie da oben die Friedenspfeife rauchte, zumal sie die ganze Wanderei über schon so seltsam drauf gewesen war. Aber ich war einfach zu müde, um darüber nachzudenken.


      Irgendwann war ich mit Zadek, der immer noch seine Übungen machte, allein am Strand. Das war ein ziemlich komisches Gefühl. Ich konnte mich aber einfach nicht vom Wasser trennen. Obwohl er sich ja gestern als mein Lehrer geoutet hatte, hielt er sich trotzdem mächtig zurück. Auf der Wanderung hatte er fast die ganze Zeit geschwiegen und kein einziges Mal mehr telefoniert. Jetzt kam er langsam zu mir herüber.


      »Und, was hast du nun vor, Sophie?«, fragte er mich.


      Vor Schreck verschluckte ich mich an der nächsten Welle. Der kannte mich ja noch besser als Mama und Kubasch zusammen, denn diese Frage geisterte mir schon den ganzen Tag durch den Kopf. Nur eine Antwort hatte ich noch nicht gefunden.


      »Komm, lass uns hochgehen, Sophie«, sagte er. »Vielleicht fällt dir ja morgen was ein.«


      Er hielt mir seine Hand hin. Und da musste ich auf einmal weinen. Ich weiß nicht, ob das an seiner Stimme lag. Dieses sanfte »Komm« löste einen wahren Gebirgsbach in mir aus, denn in dem Moment wurde mir klar, dass ich Nikos nie wiedersehen würde, weil das ohne Hilfe einfach nicht möglich war.


      Ich weiß nicht, wie lange ich dastand und heulte. Zadek hielt unbeirrt meine Hand, bis ich mich wieder beruhigt hatte. »Sophie, eine Chance haben wir noch«, sagte er und schaute mir dabei so fest in die Augen, als würde sein Leben davon abhängen.


      Wir? Da ahnte ich, dass es jemanden gab, der mindestens genauso verzweifelt war wie ich. Später habe ich oft über diesen Moment nachgedacht, doch es gab nichts, weshalb ich mich hätte anders entscheiden sollen. Verliebte und Verrückte vereint eines in der Not: Sie halten ihr Tun für absolut logisch. Und Zadeks Plan machte absolut Sinn.


      Am kommenden Tag fuhren wir nämlich nach Knossos, zum Palast des König Minos. Und dort an der heiligen Stätte lag sie, unsere letzte Chance. Wir wollten beide heimlich das Orakel befragen. Ich, wo ich Nikos finden konnte, und Zadek, ob er bei seiner Frau noch eine Chance hatte. Und damit auch nichts schiefging, beschlossen wir, dass jeder noch einen Brief schreiben sollte. Wir fanden nichts Außergewöhnliches daran, auf einer Insel der Götter die Götter selbst zu befragen. Und als ich Zadek noch von Hekate erzählte, meiner persönlichen Glücksgöttin, war der Plan endgültig besiegelt.


      Als wir zum Hotel hochgingen, strahlten wir beide wie die Sonne zur ärgsten Mittagszeit. Der Plan hatte nur noch eine große Unbekannte: Wie befragt man ein Orakel eigentlich?
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      Die halbe Nacht lag ich wach und grübelte, während Mama tief und fest schlief. Morgen begann unser fünfter Ferientag und er würde alles entscheiden. Plötzlich schoss mir eine blasse Erinnerung aus einer Geschichtsstunde durch den Kopf. War beim Orakel von Delphi nicht eine Schlange mit im Spiel gewesen, ein riesiger geflügelter Python? Mir brach der kalte Schweiß aus. Und außerdem wurde stets ein Opfer gebracht, wenn man eine Antwort erhalten wollte. In Delphi nahm man dazu früher Jungfrauen!


      War ich etwa die Jungfrau in Zadeks Plan? Na toll.


      Jetzt beruhige dich mal wieder, Sophie Fischer, redete ich mir zu. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert! Da opfert man keine Menschen mehr. Aber auf einer Insel voller Götter und anderer Merkwürdigkeiten rechnete ich einfach mit dem Schlimmsten.


      Am anderen Morgen kroch ich wie gerädert aus dem Bett. Und das lag nicht nur an dem mörderischen Muskelkater. Auch Mama jammerte, als wir zusammen zum Frühstück schlichen. Das ist ja mal was ganz Neues, dachte ich, meine persönliche Bildungswächterin schwächelte. Aber es konnte mir nur recht sein, wenn sie heute nicht ganz auf der Höhe war.


      Zadek grinste mir beim Frühstück über seinen Kaffeebecher verschwörerisch zu. Im Gegensatz zum Rest der Truppe wirkte er ausgeruht und zu allem bereit.


      »Du verstehst dich wohl gut mit deinem Lehrer?«, fragte Mama gleich.


      »Hmm«, murmelte ich.


      Das war scheinbar das einzig Wichtige für sie, dass ich mich mit meinem Lehrer verstand! Ich hatte nach seinem Outing vermutet, dass sie ihn nun endlos mit Fragen löchern würde, doch es war genau das Gegenteil eingetreten. Mama hielt einen geradezu ehrfürchtigen Abstand zu ihm.


      Im Bus schwor uns Kubasch dann auf die Tagestour ein. Die Erkundung einer der berühmtesten Weltkulturerbestätten Europas sollte uns für alle Zeiten im Gedächtnis bleiben, versprach er. Dass auch wir ihm im Gedächtnis bleiben würden, konnte da noch keiner ahnen. Knossos würde uns jedenfalls bis zum Mittag beschäftigen, danach hatten wir frei.


      Ich schaute mich kurz zu Zadek um, der mit Margarete und Altgriechisch auf der letzten Bank lachte. Wir hatten also nicht viel Zeit, wenn man noch die zwei Stunden Hinfahrt abzog. Doch Zadek zwinkerte mir beruhigend zu.


      Auch wenn ich die Schlingertouren des Busses mittlerweile gewöhnt sein sollte, war die Fahrt entlang der Küstenstraße ein echter Angriff auf mein Frühstück. Doch diesmal würde ich es nicht hergeben, zu viel stand auf dem Spiel. Ich klammerte mich an das kleine Plastiktischchen vor mir, und um mich abzulenken, hörte ich sogar Kubasch zu, der uns erzählte, warum heute alle Welt nach Knossos fuhr. Der junge Zeus hatte sich eines Tages in die phönizische Prinzessin Europa verliebt, und weil sie nicht freiwillig mitkommen wollte, beschloss er, sie zu rauben. Als seine Frau herausfand, dass ihr Gatte mal wieder fremdging, hatte er die junge Europa bereits nach Kreta in seinen Palast entführt.


      Mama grinste mich an. Ich wusste nicht, was es da zu grinsen gab. Zeus war in meinen Augen ein fieser Frauenbetrüger. Aber es sollte noch schlimmer kommen.


      Zeus’ Sohn Minos wollte später auch König von Kreta werden. Deshalb bat er Poseidon um Hilfe und versprach ihm, alles den Göttern zu opfern, was aus dem Meer zu ihm kommen sollte. Als Poseidon ihm dann einen wundervollen Stier schickte, behielt Minos diesen aber für sich selbst. Zur Strafe gebar seine Frau ein Ungeheuer, halb Mensch, halb Stier, den Minotaurus. Damit nun niemand von seiner Missetat erfuhr, ließ Minos seinen von den Göttern verfluchten Sohn unter dem Palast einsperren.


      Eigentlich eine traurige Geschichte, der Vater baut Mist und der Sohn muss es büßen. Was mir aber immer mehr Sorgen bereitete, war die Sache mit dem Opfer. Denn wenn man es nicht richtig anstellte, konnte man sich, wie man hörte, noch mehr Ärger einbrocken, als man eh schon hatte.


      Als der Bus auf den staubigen Parkplatz von Knossos einbog, bekam ich erst einmal einen Schock. So hatte ich mir eine heilige Stätte ehrlich gesagt nicht vorgestellt. Mit uns kamen noch mindestens zwanzig andere Busse an und schwemmten Scharen von Touristen über den Platz. Vor allem Japaner. Als ob die nicht genug eigene Tempel hatten!


      Ich hielt mich mit Zadek am Ende der Gruppe, während Kubasch die Eintrittskarten besorgte. Mama quittierte unsere traute Zweisamkeit mit einem bedeutungsvollen Lächeln, glaubte sie doch, es wäre zu meinem Besten. Mir war aber gar nicht wohl zumute. Während wir von den anderen Besuchern Richtung Eingang geschoben wurden, musste ich die ganze Zeit auf Zadeks riesigen Rucksack starren. Was schleppte er denn da mit? Das Opfer etwa?


      Plötzlich sah ich Kubasch aus der Menge heraus winken. Er lotste uns an der langen Eingangsschlange vorbei. Und dann waren wir drinnen in Knossos, dem Labyrinth des verfluchten Kindes, dem Königspalast eines fernen minoischen Königs oder was weiß ich. Zadek hatte seinen Arm fest um meine Schultern gelegt, damit ich nicht in der Menge verschwand. Das hätte leicht passieren können, zumal mich gerade eine ziemliche Panik packte, was unser Vorhaben betraf.


      Kubasch schien sich in Knossos bestens auszukennen. Er lief mit einem großen Sonnenschirm voran und dirigierte uns an den Rand der Ausgrabungsstätte, wo man den besten Überblick hatte. Mama hatte mich am Morgen gezwungen, meinen riesigen Strohhut aufzusetzen, was eigentlich eine gute Idee war, doch so hatte sie mich immer im Blick, als wir über die hohen Steinstufen stiegen.


      In der Ausgrabungsstätte herrschte ein unglaubliches Gedränge und Geschiebe. Die Führer redeten in allen möglichen Sprachen auf ihre Gruppen ein. Mir war einfach nur heiß, trotz Sonnenhut.


      Und dann passierte es. Während die anderen den Lilienprinzen an der Wand bestaunten, wurde der Druck von Zadeks Hand in meinem Nacken plötzlich stärker. Er schob mich durch eine Gruppe lauter Amerikaner die Treppe hinunter. In dem Durcheinander verlor ich meinen Hut.


      »Los, los«, drängelte Zadek, »sonst erwischen sie uns noch«, und schob mich unter einem Absperrseil hindurch.


      Ich wusste nicht, was mir im Moment mehr Angst machte, Zadek oder einer dieser Wächter, die jeden anranzten, der einem ihrer heiligen Steine zu nahe kam. Aber Zadek kümmerte das im Moment offenbar wenig. Er packte meine Hand und so rannten wir beide zu einem großen Steinhaufen und ließen uns dahinter fallen. Mein Herz pochte gleich unter meiner Schädeldecke und ich sah Sterne. Bei so einer Hitze zu rennen, war völlig ungesund.


      Doch Zadek trieb mich weiter an. »Wir müssen ein kleines Feuer machen!«


      Feuer, bei der Hitze? Hoffentlich wusste er, was er da tat. Ich dachte an Nikos. War Liebe wirklich so eine komplizierte Sache?


      Zadek holte dann eine Menge merkwürdiger Dinge aus seinem Rucksack hervor: Steine, Knochen, Stöcke, Federn und ein Feuerzeug. Und als ich ihn verständnislos anstarrte, erklärte er: »Wir machen ein Feuerorakel.«


      »Haben Sie so was schon mal gemacht?«, flüsterte ich, denn schon allein die Vorstellung, dass mein Mathelehrer in einer der berühmtesten Ausgrabungsstätten der Welt ein Feuer anzünden wollte, kam selbst mir bedenklich vor.


      »Nee«, sagte Zadek. »Hab ich aber mal in einem Buch gelesen.«


      Dann war ja alles in Ordnung, er hatte es in einem Buch gelesen.


      »Die Griechen waren zwar die Erfinder der klassischen Vernunft«, sagte er ernst, als er die Stöcke und Federn zu einer kleinen Pyramide zusammenfügte, »aber um die Zukunft vorherzusagen, lauschten sie dem Wind.«


      Ich würde jetzt also mit meinem Mathelehrer dem griechischen Wind lauschen? Das war sein Plan?


      Er grinste mich an. »Hast du deinen Brief dabei?«


      Ich holte meinen zusammengefalteten Zettel aus meiner Jeanstasche, auf dem ich Hekate in einer flammenden Rede anflehte, mir doch bitte, bitte zu verraten, wo ich Nikos wiederfinden konnte.


      »Wir werden unsere Wünsche gleich den Luftgeistern überantworten, Sophie!«


      Zadek war mir bisher als einer der vernünftigsten Menschen der Welt erschienen, und jetzt wollte er Götterpost in den Himmel schicken? Als er unser Orakelfeuer samt Federn und Blättern entzündete, hatte ich das Gefühl, vor Angst gleich mit in Flammen aufzugehen.


      »Los, du zuerst!«, flüsterte er dann.


      Mein Brief verbrannte ziemlich schnell, auch Zadeks Wünsche zerfielen sofort zu Asche. Ich wollte schon aufatmen, als plötzlich die verkohlten Reste unserer Götterbriefe die Reise in den hohen Himmel antraten. Und einige davon flammten wieder auf!


      Ich sah schon die Schlagzeile in der Zeitung: Deutsche Schülerin fackelt mit ihrem durchgeknallten Mathematiklehrer eine der größten Weltkulturerbestätten ab. Da wusste ich noch nicht, dass gewisse andere Personen an diesem Tage weitaus mehr Scherereien verursachen würden. Doch wir hatten Glück.


      »Und nun?«, fragte ich, als das Feuer zu einem Aschehäufchen zusammengesunken und die Götterpost auf Nimmerwiedersehen in den Himmel entschwunden war. Das Entscheidende hatten wir nämlich vergessen. Zadek schaute mich fragend an.


      »Na, das Opfer!«, sagte ich.


      »Was denn für ein Opfer?«


      Da hatte ich die halbe Nacht umsonst wach gelegen? »Man muss den Göttern doch ein Opfer bringen!«


      »Haben wir das nicht schon, Sophie?«


      Während er die Reste des Orakelfeuers sorgsam mit Sand und Steinen bedeckte, erzählte er mir, dass ihn seine Frau daheim rausgeworfen hatte, weil er mehr Zeit mit uns Schülern als mit ihr verbrachte und er dadurch angeblich seine »Mitte« verloren hatte. Und ehe er sich’s versah, war sie einfach in eine andere Stadt gezogen. Nur ihre Handynummer hatte er noch. Bis gestern jedenfalls.


      Er schaute mich mit seinen dunklen Augen wie der Opferstier persönlich an. Ich schluckte. Was sollte ich denn jetzt sagen? Wahrscheinlich nichts. Aber eines hatten wir trotz allem nicht geklärt. »Und wie antworten uns die Götter jetzt?«


      Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Zadek die Sprache des Windes beherrschte.


      Er überlegte einen Moment. Bevor er sich den Rucksack auf den Rücken schnallte, sagte er: »Wir müssen einfach auf die Zeichen achten, Sophie.«


      Für einen Mathematiker eine wirklich sehr präzise Antwort. Da konnte er sich gleich mit meiner Mutter zusammentun. Die achtete seit unserer Schluchtwanderung auch nur noch auf Zeichen!


      Zadek schien nicht entgangen zu sein, dass das nicht die Antwort war, die ich erwartet hatte. »Wir müssen einfach daran glauben, dass alles gut wird, Sophie.«


      »Und deshalb turnen Sie nackt auf Ihrem Balkon herum?«, rutschte mir da heraus. »Weil Sie glauben, dadurch Ihre Mitte wiederzufinden?«


      Zadek stutzte einen Moment. Ich dachte schon, dass er mich gleich in die nächstbeste Pinie hängen würde.


      Aber er grinste mich schließlich an. »Du solltest es vielleicht auch mal mit Yoga versuchen, Sophie Fischer. Es macht zumindest die Gedanken klar.«


      Na sicher, Orakelfeuer sind ja auch eine ganz klare Sache. Aber da war er wieder, der lässige Lehrer, der alles im Griff hatte. Johnny Depp im Großeinsatz. Nach allem, was wir getan hatten, beruhigte mich das irgendwie. So schlich ich still hinter ihm her, als wir unser Versteck verließen, um uns wieder unter die Touristen zu mischen.


      Doch als wir unter dem Absperrseil hindurchkrochen, packte mich jemand derb im Genick und schüttelte mich wie ein Netz Kartoffeln. Ich schaute in das wütende Gesicht eines Ausgrabungswächters. Zadeks Beteuerungen, dass wir uns bloß verlaufen hätten, nützten gar nichts. Da sah ich Mama mit meinem Sonnenhut auf uns zufliegen, dicht gefolgt von Kubasch. Der wiederholte unsere Geschichte vom Verlaufen noch einmal auf Griechisch. Der Wächter glaubte uns kein Wort.


      »Mensch, Sophie«, rief Mama überglücklich. »Wir haben euch überall gesucht! Wo habt ihr denn gesteckt?« Sie quetschte mir den verloren gegangen Sonnenhut auf den Kopf. Dann nahm sie mich an die Hand und zerrte mich hinter sich her, ohne das Geschimpfe des Wächters weiter zu beachten. Zadek warf mir einen kurzen Blick zu. Unser beider Geheimnis würden wir mit niemandem teilen, komme, was wolle.
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      Und da kam noch einiges. Aber wenigstens war die Besichtigungstour inzwischen zu Ende. Der Rest der Reisegruppe turnte noch verstreut zwischen den Säulen und Treppen herum, um Fotos zu schießen. In einer halben Stunde war Abfahrt vom Parkplatz. Mama hatte genug vom Besichtigen und schlenderte mit mir Richtung Ausgang. Wir brauchten dringend etwas Kaltes zum Trinken.


      »Jetzt hast du das Wichtigste gar nicht mitbekommen«, sagte sie traurig. »Wolfgang hat so viel Interessantes erzählt.«


      »Du kannst mir ja ein Buch kaufen«, schlug ich halbherzig vor. »Da kann ich zu Hause alles nachlesen.«


      Diese Idee fand sie sofort klasse. Wir schlenderten also an den Souvenirläden vorbei, die sich an der Straße zum Parkplatz entlangzogen. Während ich in einem Regal kramte, um eine deutsche Ausgabe zu finden, verliebte Mama sich in eine Vase mit dem Lilienprinzen. Ich wusste bis dahin gar nicht, dass sie auf halb nackte Männer in Lendenschurz steht. Doch irgendwie war ihr die Vase zu klein, deshalb suchte sie nach einer größeren.


      Da hielt auf der Straße ein offener Lastwagen. Hinten auf der Ladefläche lagen in Kisten mit Holzwolle etwas größere Kaliber. Die waren auch nicht ganz so kitschig bemalt. Mama fragte die Verkäuferin irgendwas, die daraufhin nur kurz den Kopf zurückwarf. Im selben Moment stürmte eine Gruppe von Amerikanerinnen den kleinen Laden. Mama bezahlte und klemmte sich draußen ihre Supervase unter den Arm.


      Auf dem Weg zum Parkplatz begegneten wir dem Kunstlehrer. Er hielt sich ja für den einzig wahren Kunstkenner der Gruppe, aber als er Mamas Trophäe sah, war er doch sehr erstaunt und lobte ihren Geschmack. Selbst Kubasch hatte so viel Interesse für die minoische Geschichte bei uns nicht erwartet.


      Als wir im Bus erschöpft auf unsere Sitze fielen, nahm er Mama lächelnd die schwere Vase ab und verstaute sie sicher im Gepäckraum des Busses. Dann ging es los Richtung Heraklion zum Bummeln. Der Fahrer warf sofort die Klimaanlage an. Im Bus herrschten 38 Grad. Wir waren noch keinen Kilometer gefahren, als uns ein Konvoi Polizisten auf Motorrädern entgegenraste, gefolgt von einer Feuerwehr, die allesamt Richtung Knossos bretterten.


      »Da hat wohl ein Tourist eine brennende Zigarette weggeworfen«, meinte Mama.


      Ich schluckte. Eine ganze Weile wagte ich nicht, mich zu bewegen und starrte nur auf die vorbeigleitenden Geschäfte. Als Mama in meinem neuen Buch zu blättern begann, schaute ich mich kurz zu Zadek um. Auch ihm schien etwas mulmig geworden zu sein. Er zuckte mit den Schultern, wird schon gutgehen.


      Da erst bemerkte ich, dass meine Hände noch völlig schwarz von Ruß und Asche waren. Rasch schob ich sie unter meine Hose. Kein Mensch würde je beweisen können, dass wir das Feuer gelegt hatten. Bei den vielen Touristen dort.


      Doch meine Beruhigungsversuche hielten genau zehn Minuten, bis das Heulen der Sirenen wieder zu hören war. Es schwoll immer lauter an und plötzlich waren wir umzingelt von heulenden Polizeimotorrädern, bis unser Fahrer schließlich genervt rechts ranfuhr.


      Die Ordnungshüter stürmten schreiend den Bus. Ich presste mich in meinen Sitz. Leugnen würde eh zwecklos sein. Man brauchte nur meine Hände anzusehen. Bestimmt würde ich den Rest meines Lebens zusammen mit Zadek in irgendeinem griechischen Gefängnis verbringen. Ich konnte einfach nichts dagegen tun, ich begann zu weinen.


      Kubasch versuchte mich zu beruhigen und gleichzeitig herauszubekommen, was die Polizisten eigentlich wollten. Sie schrien aber derart durcheinander, dass niemand auch nur ein Wort verstand. Bis schließlich ein gellender Pfiff durch den Bus schrillte und augenblicklich Stille herrschte. Kubasch atmete auf und nahm den Finger aus dem Mund. Nun konnte er endlich nach dem Grund der Aufregung fragen. Einer der Polizisten, wahrscheinlich ihr Chef, denn er hatte eine Menge Zeugs auf seinen Schulterklappen, antworte ihm kurz und scharf. Was immer es auch war, Kubasch wurde plötzlich blass und musste sich für einen Moment vorn auf das Armaturenbrett des Busses stützen.


      Dann nahm er das Mikrofon in die Hand, räusperte sich und sagte: »Ich denke, das ist alles nur ein Missverständnis, das sich leicht aufklären wird.« An der Stelle versuchte er ein wenig zu lachen, doch es gelang ihm irgendwie nicht richtig.


      »Also, der Officer hier sagt, wir hätten etwas aus Knossos mitgenommen, das uns nicht gehört.«


      Ich wusste nicht, ob ich lachen oder heulen sollte. Es ging also gar nicht um einen Brand? Doch freuen konnte ich mich trotzdem nicht.


      Kubasch kam aus dem Räuspern überhaupt nicht mehr heraus. »Uns wird gemeinsam organisierter Kunstraub vorgeworfen. Also, ich bitte Sie, meine Herrschaften. Das ist doch lächerlich.«


      Der Oberpolizist fand das aber ganz und gar nicht lächerlich. Und trotz heftigen Widerspruches von Kubasch musste der Bus, eingekeilt zwischen den Motorrädern, zum Polizeihauptquartier mitfahren. Da glaubte ich noch, dass Zadek vielleicht irgendwas für seine Knochen-Götter-Sammlung eingesteckt hatte. Doch es kam schlimmer.


      Als der Bus im Innenhof der Polizeiwache anlangte, mussten wir alle aussteigen. Sofort schwärmten noch mehr Polizisten herbei und jeder von uns bekam seinen ganz persönlichen Aufpasser. Meiner sah aus wie die griechische Ausgabe von Mr. Bean, verstand aber nicht halb so viel Spaß. Ich durfte mich keinen Millimeter rühren, während seine Kollegen den Bus auseinandernahmen.


      Wir standen alle wie erstarrt in der brütenden Sonne und verfolgten stumm, was die Polizisten mit unserem Bus anstellten. Zadek war jedenfalls nicht der Grund. Der Inhalt seines Rucksackes lag schon durchsucht zu seinen Füßen verstreut. An seinen Knochen und Kieselsteinen hatten sie kein Interesse. Wonach suchten sie dann?


      Als es an den Gepäckraum ging, entfuhr Kubasch ein leises Stöhnen. Ich folgte seinem verschreckten Blick. Mamas Vase? Aber die war doch aus dem Souvenirladen! Kubasch hatte sie sorgsam in Papier gewickelt und in einen der leeren Colakästen gelegt, damit sie unterwegs nicht entzweiging. Als einer der Polizisten sie jetzt auspackte, stieß er einen Triumpfschrei aus, worauf die anderen gleich zu ihm rannten. Siegesgewiss hielt er mit beiden Händen die Vase hoch.


      Was dann folgte, kann man nur als griechischen Albtraum bezeichnen. Man teilte unsere Gruppe auf und sperrte uns in verschiedene Zellen neben der Wachstube. Verwandtschaften wurden nicht berücksichtigt, sodass ich mit dem Kunstlehrer aus Düsseldorf zusammenkam. Stöhnend hockte ich mich auf die einzige Pritsche der Zelle und überlegte. Mama hatte das Ding doch bezahlt. Ich konnte mich noch deutlich daran erinnern, wie die Verkäuferin den Kopf zurückgeworfen hatte, als Mama auf die Vase im LKW zeigte.


      Doch da fiel mir plötzlich wieder ein, was Kubasch uns gleich am ersten Tag hier eingeschärft hatte: »Nicken bedeutet hier Nein und Kopfschütteln Ja.« Keine Ahnung, wo Mama da ihre Ohren gehabt hatte. Ich wusste nicht, was für eine Vase dort drüben auf dem Schreibtisch stand, aber es war jedenfalls keine aus dem Souvenirladen.


      Die Polizisten kochten sich erst mal eine Runde Kaffee. Und der Kunstlehrer, der offenbar ebenfalls eingesehen hatte, dass wir hier nicht so bald rauskommen würden, nahm nun mich ins Visier.


      Irgendwie schien er die Blamage aus der Greco-Ausstellung noch nicht ganz verwunden zu haben, denn plötzlich schimpfte er los: »Wahrhaftigkeit, dass ich nicht lache. Du hast mit deiner Mutter einen Raub geplant. Das ist ja der absolute Gipfel der Unverschämtheit!«


      Worauf mir nur einfiel, ihn daran zu erinnern, wie sehr er Mamas Geschmack bei der Auswahl der Vase gelobt hatte, und ihn zu fragen, warum ihm als Kenner der Kunst nicht aufgefallen sei, dass sie echt war? Darauf sagte er nichts mehr und hockte sich neben mich auf die schmale Pritsche. Es brachte ja nichts, wenn wir uns gegenseitig fertigmachten. Unsere Version der Geschichte zählte hier eh nicht.


      Nach gefühlten fünf Stunden endlosen Wartens betrat plötzlich ein kleiner, untersetzter Grieche im Anzug die Wachstube. Aus den anderen Zellen hörte man zaghafte Bewegungen. Jeder war ängstlich gespannt, was nun geschah.


      Der Dicke brachte sich seinen Kaffee wenigstens gleich mit. Wie sich herausstellte, war er der Oberrestaurator von Knossos. Als er die Vase auf dem Tisch erblickte, stieß er einen erleichterten Seufzer aus. Dann ließ er sich ächzend auf den Holzstuhl neben dem Schreibtisch fallen und trank erst mal seinen Kaffee.


      Der Kunstlehrer wurde bald verrückt. »Aber uns lassen sie hier verdursten!«


      Ich hörte Kubasch aus der Zelle neben mir rufen, wir sollten die Ruhe bewahren, denn nun verhörten sie uns einzeln.


      Doch für die Polizisten war die Sache von vornherein sonnenklar. Mama hatte die Vase vom Lastwagen gestohlen, ich war ihre Komplizin, der Busfahrer, der sie anschließend mit Kubasch im Bus versteckt hatte, der örtliche Helfer und der Rest der Reisegruppe die raffinierte Tarnung. So die Version der Polizei.


      Unsere einzige Chance war, dass unser Reiseleiter ihnen eine noch bessere Geschichte erzählte. Doch was für eine Geschichte sollte das sein, wenn es um eine gestohlene Vase aus der minoischen Zeit ging, die einen Wert von einer viertel Million Euro hatte? Das musste schon eine verdammt gute Geschichte sein.
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      Da Kubasch auf die Schnelle nichts einfiel und niemand unsere Version glaubte, verbrachte ich die erste Nacht meines Lebens in einer Gefängniszelle.


      Nachdem die Polizisten gegangen waren und nur noch der Nachtwächter übrig geblieben war, wurde es still. Niemand sagte etwas. Was auch?


      »Sophie, geht es dir gut?«, hörte ich Mama auf einmal vom Ende des Ganges rufen.


      »Nee!«, heulte ich.


      »Es … es tut mir so leid!«, stammelte sie. »Das hab ich doch nicht gewusst!«


      Aber zum Leidtun war es jetzt zu spät. Trübsinnig hockte ich neben dem Kunstlehrer auf der winzigen Pritsche, auf der gerade mal einer richtig sitzen geschweige denn zwei schlafen konnten. Auf solche Massen an Verbrechern wie uns waren die hier wohl nicht eingerichtet.


      Der zurückgelassene Wachpolizist hatte es sich inzwischen an seinem Schreibtisch gemütlich gemacht. Vielleicht konnten wir ja fliehen, überlegte ich. Aber spätestens am Flughafen würden sie uns wieder haben. Das ist eben der Nachteil einer Insel. Mir ging noch mehr Quatsch dieser Art durch den Kopf, doch als es draußen langsam dunkel wurde, bekam ich ein viel größeres Problem. Und das hatte mit dem kleinen stinkenden Eimer in der Ecke zu tun. Dem Kunstlehrer schien es ähnlich zu gehen.


      »Ich dreh mich um«, sagte er verlegen. »Willst du zuerst?«


      Das war ja nett von ihm, doch dann hatte mich immer noch der Polizist im Blick.


      Der Kunstlehrer stellte sich dicht an die Gittertür: »Hallo, Herr Polizist«, sagte er höflich, »die junge Dame würde gern das Örtchen benützen.«


      Der Herr Polizist rührte sich aber nicht, er war in seine Zeitung vertieft.


      Kubasch sagte etwas auf Griechisch zu ihm, worauf er nur die Schultern zuckte. Mann, war mir das peinlich! Kubasch wiederholte seinen Satz noch einmal. Da nahm der Polizist schließlich seine Zeitung hoch. Der Kunstlehrer lächelte zufrieden und stellte sich mit dem Gesicht zu dem kleinen Zellenfenster, hinter dem es jetzt Nacht wurde. Ich glaube, alle in der Polizeistation lauschten dem Geräusch, das jetzt folgte.


      Als ich mich wieder auf die Pritsche hockte, sagte der Kunstlehrer: »Gerade in Extremsituationen muss man seine Würde bewahren.«


      Komische Type, dieser rothaarige Düsseldorfer. Extremsituationen haben aber noch eine andere Eigenschaft, wie sich herausstellte. Sie befreien einen von überflüssigem Benimmballast. Und so hieß der etwas seltsame Herr Feldmann aus Düsseldorf nach Mitternacht nur noch Kurt, Lehrer außer Dienst. Sympathisch wurde er mir dadurch zwar immer noch nicht, aber er überließ mir netterweise die schmale Pritsche, setzte sich selbst auf den nackten Steinboden und lehnte sich an die Wand.


      Der Polizist schien langsam genug von diesem Tag und wohl auch von uns zu haben. Er knipste einfach das Licht aus.


      Durch die Stille hörte ich Mama flüstern: »Gute Nacht, Sophie!« Auch von nebenan kam ein: »Schlaf gut, Mädchen!« Zadek schloss sich an, ebenso Margarete und Alt-griechisch. Selbst der Hamburger Sportlehrer, der sonst nie etwas sagte, wünschte mir eine gute Nacht. Ich schluckte.


      Und dann war es still, nichts und niemand rührte sich mehr. Ich lag auf der Pritsche und starrte an die Decke. Irgendwie kam mir das alles total unwirklich vor, diese Zelle mit dem Polizisten davor, Kreta, überhaupt der ganze Urlaub, verrückt und durchgeknallt.
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      Auf dem Flur dämmerte noch das blassblaue Licht der Nacht, als plötzlich unsere Gittertür aufgeschlossen wurde und eine riesige Frau erschien. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich noch immer träumte. War das Hekate? Die Frau verteilte Wasser in Pappbechern und frische Brötchen. Ich machte mich mit Kurt sofort über das Frühstück her. Meine Laune besserte sich im selben Augenblick.


      Kurt schien es ähnlich zu gehen. Er reckte und streckte sich. »Mal sehen, was sie heute mit uns anstellen«, sagte er und zwinkerte mir zu.


      Plötzlich ertönte Geschrei. Eine ältere Frau in Schwarz stürmte mit einem Korb die Wachstube, worauf der Polizist sogleich hinter seinem Schreibtisch in Deckung ging. Wie sich herausstellte, war sie die Mutter unseres Busfahrers. Sie hatte erst jetzt erfahren, dass man ihren Sohn wegen einer verrückten Ausländerin verhaftet hatte. Misstrauisch lief sie jetzt an den Zellen vorbei und wollte wissen, wer ihren Sohn in diese Lage gebracht hatte. Doch niemand sagte etwas, nicht einmal der Busfahrer.


      Schwer atmend ließ sie sich schließlich auf einen Stuhl neben dem Schreibtisch fallen. Mir war schlecht und mein Herz raste. Hier war man ja nicht mal in einer Gefängniszelle sicher.


      Der Polizist nutzte den kurzen Moment ihrer Schwäche und flößte der Frau einen Schnaps ein, den er aus seinem Schreibtisch holte. Und als sie nicht protestierte, noch einen zweiten. Zum Schluss nahm er selbst einen. Dann griff er nach dem Korb und kam damit zu uns. Er war bis oben hin mit Trauben, Orangen und belegten Broten gefüllt. Jeder konnte sich nehmen, so viel er wollte. Ich stopfte mich mit Trauben voll.


      Unsere gute Laune hielt aber nicht lange an, denn kurz darauf betrat ein Mann mit jeder Menge Orden und Abzeichen die Wachstube. Rasch ließ der Polizist den Korb unter seinem Schreibtisch verschwinden.


      Zuerst holten sie Kubasch aus der Zelle. Er lächelte mir zu, als er dem Polizisten folgte. In Anbetracht unserer Lage hatte er unverschämt gute Laune.


      Was dann passierte, war absolut unverständlich. Der Obersheriff umarmte Kubasch, er küsste und drückte ihn und dann setzten sie sich zu dem Polizisten an den Schreibtisch.


      »Was machen die denn da?«, flüsterte Kurt aufgeregt.


      Woher sollte ich das wissen? Der Einzige, der hier etwas verstand, war Altgriechisch, doch der steckte drei Zellen weiter. Aber was auch immer Kubasch da tat, es schien nicht zu unserem Schaden zu sein, denn irgendwann holte der Polizist seine Flasche wieder aus dem Schreibtisch. Selbst die Mutter des Busfahrers schien plötzlich wie ausgewechselt zu sein. Sie prosteten sich alle gegenseitig zu, erzählten und lachten. Am meisten erzählte Kubasch, worauf die anderen noch mehr lachten.


      Irgendwann verabschiedete sich der Obersheriff und verließ beschwipst die Wachstube. Kubasch wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      Kurt stieß mir ungeduldig in die Seite. »Was ist denn nun rausgekommen?«


      »Keine Ahnung!«, zischte ich.


      Der Polizist erhob sich seufzend von seinem Stuhl und schlurfte mit seinem Schlüsselbund auf meine Zelle zu. Ehe er die Tür öffnete, schaute er mich einen Moment lang durchdringend an. Schließlich deutete er mit einer Handbewegung an, dass ich verschwinden sollte.


      Hatte Kubasch etwa nur meine Freilassung ausgehandelt, weil ich noch ein Kind war? Aber ohne Mama ging ich hier nicht weg, da konnte er machen, was er wollte. Doch der Polizist schloss auch die anderen Zellen auf und so standen wir bald alle ziemlich verlegen in der Wachstube herum. Die Busfahrermutter fiel gleich über ihren Sohn her und küsste und beklopfte ihn.


      »Also, meine Herrschaften«, sagte Kubasch grinsend, »fahren wir nach Hause!«


      Ehrlich gesagt hielten wir das zuerst für einen Scherz, bis Altgriechisch sagte: »Los, Leute, weg hier!«


      Da setzte sich die ganze Gruppe schleunigst in Bewegung. Als wir im Bus saßen und vom Polizeiparkplatz rumpelten, nahm Mama mich in die Arme und drückte mich fast zu Matsch. »Ich kaufe niiiie wiiieder eine Vase«, schluchzte sie.


      Im Rückspiegel des Busses sahen wir die Polizeistation langsam kleiner werden, bis sie schließlich ganz verschwunden war. Im selben Moment bestürmten alle Kubasch, das Geheimnis unserer Befreiung zu lüften. Doch er grinste nur stumm und sonnte sich in seiner Heldenpose. Und die hatte er sich wirklich verdient.


      »Ich erzähle euch heute mal nichts über Götter«, sagte er schließlich.


      Alle lachten.


      »Ich erzähle euch eine andere Geschichte.«


      Er hatte diesem Obersheriff doch tatsächlich eingeredet, dass das Museum von Heraklion selbst schuld an dem Abhandenkommen seiner Vase gewesen sei. Man fährt so kostbare antike Ausstellungsstücke schließlich nicht einfach unbewacht durch die Gegend. Schon gar nicht, wenn man ein komplettes Museum umlagert, weil man es gerade renoviert. Der Fahrer jenes Lastwagens hatte gehalten, um sich einen Kaffee in einem der Souvenirläden von Knossos zu holen, was er natürlich heftigst bestritt, als Mama das Objekt ihrer Freude hinten auf der Ladefläche entdeckt hatte. Kurz darauf hatte der ganze Schlamassel begonnen.


      Da niemand, besonders der Obersheriff nicht, Lust darauf hatte, all unsere Aussagen zu Papier zu bringen, um bei seinem Chef einen lückenlosen Bericht abzuliefern, hatte man sich gemeinsam auf ein großes Missverständnis geeinigt, das ja nun aufgeklärt war. Ich glaube, in diesem Moment habe ich mit Kubasch endlich Frieden geschlossen und ihm die Sache mit den Schlangen verziehen.


      Mama strahlte ihn an und hauchte leise: »Wolfgang, du warst einfach großartig!«


      Sie musste natürlich gleich wieder übertreiben. Ein einfaches »Danke« hätte auch gereicht.

    

  


  
    
      


      


      [image: Kasch_Druck.pdf]


      Gegen Mittag kamen wir völlig verschwitzt und erledigt am Hotel an. Eigentlich hätte jeder sofort auf sein Zimmer stürzen, sich die Sachen vom Leib reißen und eine Stunde dauerduschen müssen. Doch nichts dergleichen passierte. Irgendein Kleister hielt uns alle zusammen.


      »Also, Leute«, sagte Altgriechisch, »vielleicht essen wir erst mal was Schönes.«


      Er war sonst nicht der Typ, der sich groß hervortat. Aber als er Richtung Restaurant marschierte, folgten ihm alle. Und hatten wir bisher in kleinen Grüppchen beim Essen gesessen, so begannen jetzt einige, die Tische zusammenzuschieben, sodass wir schließlich alle gemeinsam an einer langen Tafel saßen, obenan natürlich Kubasch, der Held des Tages. Ich glaube, wir entwickelten uns so langsam zu Griechen. Die saßen auch immer mindestens zu zehnt an einem Tisch und aßen ohne Ende. Gegen das Essen hatte ich ja nichts einzuwenden, aber bei dieser trauten Gemeinsamkeit kam der Kunstlehrer plötzlich auf die Idee, dass wir uns doch endlich alle duzen könnten.


      Ich warf Zadek einen kurzen Blick zu. Sollte ich im Matheunterricht jetzt immer Johannes zu ihm sagen? Er zuckte mit den Schultern. Aber die anderen waren nicht mehr zu bremsen. Vielleicht lag es auch an der Erleichterung, dass wir alle mindestens zehn Jahren Festungshaft entronnen waren.


      Nach der großen Verbrüderung fiel ihnen plötzlich ein, dass ja noch eine Entschuldigungsrede fällig wäre. Mama wurde sofort knallrot im Gesicht. Nicht, dass sie nicht reden kann, das kann sie stundenlang, doch die geballte Lehrerschaft musste angesichts ihres schweren Vergehens wie ein Strafgericht auf sie wirken.


      In Millimetergeschwindigkeit schraubte sie sich von ihrem Stuhl hoch und schaute etwas hilflos in die Gegend. Kubasch lächelte ihr aufmunternd zu, was es aber nur schlimmer machte, denn sie stotterte irgendetwas zusammen, das nicht einmal ich verstand.


      Doch schließlich gab sie sich einen Ruck und sagte im klarsten Kellnerdeutsch: »Liebe Gäste, liebe Mitreisende! Es tut mir sehr leid, dass ihr meinetwegen so eine Aufregung mitmachen musstet. Es war nicht meine Absicht. Ich schwöre euch, künftig die Finger von der Kunst zu lassen, und lade euch herzlichst zu einem Entschuldigungsdrink ein.«


      Geht doch, dachte ich.


      Sie winkte dem Kellner, doch die Bar war zu so früher Stunde noch geschlossen. Da flüsterte sie ihm etwas ins Ohr, worauf er schulterzuckend nickte. Und so stellte Mama sich selbst hinter den Tresen und mixte für die ganze Runde Cocktails. Zur Feier des Tages gab es Blue Haven.


      Die Lehrer staunten nicht schlecht, als sie mit den blau schimmernden Drinks auf dem Tablett um den Tisch schwebte. Blue Haven hatte die Farbe des Himmels und des Meeres, eingefangen in einem funkelnden Glas. Nur ich bekam mal wieder Saft. Da kannte sie keine Diskussion. Die Entschuldigung wurde reihum prostend angenommen.


      Als Kubasch sagte: »Ich glaube, den freien Tag, den haben wir uns heute wirklich verdient«, machte niemand auch nur Anstalten, sich in Richtung dieses freien Tages zu bewegen. Sie blieben alle sitzen.


      Kubasch schüttelte den Kopf. »Ehrlich, Leute, ihr seid die verrückteste Reisegruppe, die ich je hatte.«


      Das glaubte ich ihm sofort aufs Wort.


      »Ich geh dann mal«, verabschiedete er sich. »Ich brauche dringend eine Dusche.«


      Auch ich hatte das Bedürfnis nach Wasser und Schlaf. Doch Blue Haven schien in einigen Lehrern etwas geweckt zu haben, das sie sich bei uns Schülern immer wünschen, selbst aber auch nicht hinbekommen: den Traum von einer innigen Gemeinschaft.


      »Was haltet ihr davon«, sagte Altgriechisch, »wenn wir nachher zusammen segeln gehen? Wir könnten im Hafen unten ein Boot mieten. Damit wäre der Tag zumindest halbwegs gerettet.«


      Von dieser Idee waren alle sofort begeistert. Mama und ich schauten uns nur an. Wir waren nicht gerade die geübten Hochseesegler, sondern eher von der lahmen Teichbootsorte. Aber es gab kein Kneifen. Blue Haven, wir kommen!


      »Dann um vier am Hafen unten!«, sagte Altgriechisch.


      Wir hatten genau noch drei Stunden bis zu unserem Segeltörn. Oben auf der Treppe begegnete mir noch einmal Kubasch. Trotz allem konnte ich irgendwie nicht glauben, dass uns allein sein Erzähltalent gerettet haben sollte. Auf meine Frage lächelte er verlegen.


      »Du weißt doch, Sophie«, sagte er, »alle Griechen sind miteinander verwandt. Der Polizeichef war Georgias Onkel. Er hat damals sehr bedauert, dass seine Lieblingsnichte in die Staaten abgedampft und nicht mit mir auf Kreta geblieben ist.«


      Das erinnerte mich auf einen Schlag wieder an Nikos.


      »Aber wer weiß«, sagte er, bevor er in seinem Zimmer verschwand, »man soll die Hoffnung nie aufgeben.«


      Kubasch hatte gut reden. Wir waren noch genau drei Tage auf Kreta. Was sollte da noch groß passieren? Hekate hatte eindeutig versagt. Bestimmt hatten wir sie beleidigt, weil wir ihr kein echtes Opfer gebracht hatten. Und das war nun die Strafe.

    

  


  
    
      


      


      [image: Kasch_Druck.pdf]


      Dass Segeln eine Sache für sich ist, hatte ich mir schon gedacht, bevor wir uns im Hafen versammelten. Die Lehrer waren noch immer wild entschlossen, obwohl niemand wirklich ausgeschlafen aussah. Es gab nur ein Problem.


      »Segelkundige vortreten«, sagte Altgriechisch, als wir alle vor dem großen Zweimaster standen, der friedlich an der Hafenmauer dümpelte.


      Doch außer Kubasch und Margarete rührte sich niemand, nicht einmal Zadek, von dem ich bisher gedacht hatte, dass er alles könne.


      »Ach, das macht nichts«, meinte Kubasch schließlich, »man kann die Helena auch zu dritt segeln!«


      »Die schöne Helena«, Altgriechisch klatschte in die Hände. »Jeder griechische Prinz ist ihr verfallen!«


      Margarete stieß ihn in die Seite. »Horst-Dieter, halt keine Volksreden. Wir lichten den Anker!«


      Womit schon einmal geklärt war, wer an Bord das Sagen hatte. Margarete hatte sich zu ihrer kurzen weißen Hose und dem geringelten T-Shirt eine Kapitänsmütze aufgesetzt. Kubasch und Horst-Dieter trugen ebenfalls seemännisch gestreift. Nur wir anderen sahen aus wie die Landratten mit unseren kurzen Röcken und Wanderhosen und beäugten etwas misstrauisch das riesige Schiff.


      »Keine Sorge«, beruhigte Margarete uns, »Segeln ist eine schöne Sache.«


      »Ihr müsst auch nichts machen«, fügte Kubasch hinzu.


      Also kletterten wir alle an Bord und verstauten unsere Taschen und Badesachen. Die Helena war wirklich ein schönes Schiff. Sie war völlig aus Holz und in der Mitte gab es eine kleine Kabine, an der auch das Steuerrad befestigt war. Sie musste gerade frisch gestrichen worden sein, denn das Holz funkelte noch unter dem farblosen Lack. Jedenfalls machte sie einen ganz vertrauenswürdigen Eindruck.


      Während wir es uns auf den Seitenbänken im Heck gemütlich machten, fuhr die Helena mit leise tuckerndem Motor aus dem Hafen. Mama hatte einen Arm um mich gelegt und ihre Beine ausgestreckt. Ich spürte, wie langsam die Anspannung der letzten Nacht von ihr abfiel.


      »Ist das nicht schön«, seufzte sie.


      Das war es wirklich. Der warme Wind wehte uns ins Gesicht, sodass ich die Augen schloss und mich von den Wellen schaukeln ließ. Es roch nach Meer und Salz und unendlicher Ferne. Ich war am schönsten Ort der Welt, doch plötzlich musste ich weinen, ich konnte gar nichts dagegen tun. Ich heulte. Mama drückte mich fest an sich.


      »Es ist vorbei, Sophie«, versuchte sie, mich zu trösten.


      »Genau«, schniefte ich, »es ist vorbei!«


      Ich hockte auf diesem verdammten Segelschiff und vertat damit meine letzte Chance, Nikos zu finden. Es war mir in dem Moment egal, ob mich die anderen langsam für eine Heulsuse hielten. Am liebsten wäre ich über Bord gesprungen und an Land geschwommen, doch dafür waren wir schon zu weit vom Ufer entfernt. Kubasch hatte begonnen, mit Altgriechisch die Segel zu setzen.


      Zadek drückte mir ein Taschentuch in die Hand. Er schien zu ahnen, was in mir vorging, aber er konnte mir auch nicht helfen. Als das schwere Segeltuch knatternd in den Wind sprang, klatschten alle. Der Musiklehrer aus Hamburg stimmte eine Melodie an und dann sangen alle ein blödes Seemannslied. Nur Zadek und mir war nicht nach Singen.


      Ich starrte aufs Ufer, das sich immer weiter entfernte. Das kleine Fischerdorf samt unserem Hotel war bereits hinter einem Gebirgsvorsprung verschwunden. Keine Ahnung, wohin Margarete uns manövrierte. Es war mir auch egal.


      »Ich dachte, wir schauen uns die Insel mal ein wenig von einer anderen Seite an«, sagte Kubasch, nachdem der Wind sich mit aller Kraft in die Segel geworfen hatte und das Boot losschoss wie eine Rakete.


      Mit Schauen war da aber nicht mehr viel. Das Wasser spritzte an allen Seiten hoch, was bei der Hitze jedoch eine angenehme Abkühlung brachte.


      »Es gibt eine schöne Bucht in der Nähe!«, rief er gegen den Wind. »Da können wir auch baden, wenn wir wollen!«


      Von wegen schöne Bucht. Ich starrte auf die schroffe Küste, an der wir entlangschipperten. Überall ragten scharfe Felsen aus dem Wasser und dahinter ging es gleich steil hinauf. Und außerdem wollte ich überhaupt nicht baden. Ich wollte an Land.


      Der Rest der Truppe hatte sich aber schon dem Wind und der Sonne ergeben. Zadek hatte sich nach vorn in die Bootsspitze verzogen. Er wollte offensichtlich allein sein, was auf einem Kahn mit fünfzehn Leuten gar nicht so leicht war. Aber zum Glück waren alle ziemlich erledigt und jeder döste irgendwie vor sich hin. Nur unsere Segelcrew war munter im Einsatz.


      Ich setzte mich in den Schatten der kleinen Kajüte und beobachtete das Ufer, das neben uns dahinflog. Immer mal wieder tauchte über uns die schmale Küstenstraße auf, die sich zwischen den Bergen dahinwand.


      Plötzlich sah ich etwas in der Sonne aufblitzen. Das Segelboot änderte in dem Moment seinen Kurs, sodass ich in seinem Windschatten zu sitzen kam. Und da hörte ich auch ein Geräusch. Etwas brummte über die Straße. Nun ist ein brummendes Geräusch auf einer Straße ja nichts Ungewöhnliches, aber es war ein Motorrad, das da brummte. Es musste uns schon eine Weile folgen, denn ich hörte den Sportlehrer auf einmal rufen: »Das muss einfach fantastisch sein, ein Motorradrennen mit einem Segelboot!«


      Wir waren mit unserem Bus schon so viele Straßen entlanggekurvt, dass ich mich an einzelne gar nicht mehr erinnern konnte, doch die da oben kam mir plötzlich sehr bekannt vor. Der Berg öffnete sich an dieser Stelle und gab einen kurzen Blick ins Land frei. Das Segelboot kreuzte jetzt dicht an der Küste entlang und da erkannte ich auch den Fahrer auf dem Motorrad. Sein weißes Hemd flatterte im Wind.


      Mir blieb fast das Herz stehen. War er uns etwa gefolgt oder war es purer Zufall? Jetzt hatte auch Kubasch Nikos erkannt, doch er schüttelte unmerklich den Kopf. Das Land hinter dem Berg gehörte zur Ökofarm von Nikos Onkel. Vom Wasser aus sah es ganz anders aus, aber es gab keinen Zweifel. Als wir den nächsten Felsvorsprung umrundet hatten, tauchte in der Ferne zwischen den Olivenhainen das Haus auf.


      »Ist das nicht eine wundervolle Landschaft?«, schwärmte Mama.


      Sie hatte von all dem nichts mitbekommen. Niemand hatte etwas mitbekommen, nur Kubasch, der mich jetzt verwarnend anschaute. Das Maß an Ärger für Familie Fischer war mehr als randvoll. Das war es wohl, was dieser Blick bedeuten sollte.


      Aber dann verschwanden Straße und Nikos hinter einer himmelhohen Felswand und tauchten nicht mehr auf, so sehr ich auch schaute.


      Meine Müdigkeit war auf einen Schlag verflogen und mein Verstand ratterte wie ein Uhrwerk. Irgendetwas Gescheites musste mir doch einfallen, während Nikos da oben mit seinem Motorrad vorbeibrauste und ich hier unten wie eine Gefangene auf dem Boot hockte. Aber vorausschauendes Denken ist noch nie meine Stärke gewesen, das liegt einfach nicht in unserer Familie.


      Die Glücklichste an Bord schien wohl gerade Margarete zu sein, die lachend am Ruder drehte und das Segelboot durch die Wellen kreuzte. »Willst du auch mal, Sophie?«, rief sie mir zu.


      Unwillig erhob ich mich von meinem Platz. Ob es weniger Ärger versprach, wenn Sophie Fischer am Ruder stand? Alle klatschten, als ich das große Steuerrad umfasste. Ich hatte aber nur Augen für die Straße drüben, deshalb fing das Boot auch gleich an zu schlingern.


      »Du musst gegen den Wind halten!«, rief Altgriechisch.


      Na, wie das ging, wusste ich. Ich machte schon mein halbes Leben nichts anderes, als gegen den Wind zu halten. Ich riss das Ruder herum, und als die Segel den Widerstand des Windes spürten, zog das Boot wieder ruhig durch die Wellen.


      Kurt klatschte. »In dir steckt ja ein echtes Segeltalent!«


      Wenn er sich da mal nicht irrte. Aber es freute mich doch, weil es scheinbar wirklich noch Dinge gab, die ich richtig machte.


      »Und jetzt segeln wir rüber in die Bucht!«


      Plötzliche Richtungswechsel sind nicht unbedingt meine Stärke. Wenn ich ein Ziel erst einmal ins Auge gefasst habe, halte ich stur darauf zu. Wie erstarrt hing ich an dem riesigen Ruder, unfähig, irgendetwas zu tun. Ich hatte Angst, Mama samt den Lehrern über Bord zu kippen. Da übernahm Margarete lächelnd wieder das Kommando.


      Nikos war mit seiner Maschine natürlich längst über alle Berge. Als die Helena in der kleinen Badebucht vor Anker ging, zischte Kubasch mir im Vorbeigehen zu: »Denk nicht mal im Traum daran!«


      Aber ich träumte ja nicht, ich war hellwach und betrachtete die steilen, kantigen Felswände, die die Bucht umschlossen. Wenn man von den zwölf Lehrern einmal absah, war das wirklich eine ziemlich romantische Ecke. Außer uns war weit und breit kein Mensch zu sehen, und drüben in der Bucht lag traumhaft weißer Sand. Altgriechisch ließ eine kleine Leiter am hinteren Ende des Bootes ins Wasser und alle schwammen hinüber. Zum Schluss blieben nur noch Zadek und ich übrig.


      »Und was ist nun mit den Zeichen?«, fragte ich ihn.


      »Du musst einfach Geduld haben, Sophie.«


      Das war ja nun das Letzte, was ich hatte, Geduld. Dafür schien er jede Menge davon zu haben, denn er spannte sich eine Hängematte zwischen Kajüte und Mast auf und ließ sich darin häuslich nieder. Der Rest der Mannschaft hatte inzwischen das Ufer erreicht und tat dasselbe. Und ich? Mama winkte mir von Weitem zu, doch ich schüttelte den Kopf. Da legte auch sie sich zu den anderen in den Schatten einer Pinie.
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      Ich hockte mit meinem Bikini im Boot und betrachtete meine nackten Zehen. Was sollte ich denn jetzt bloß machen? Die Lehrer nebst Mama hatten sich zur Ruhe begeben, doch nach Ruhe war mir im Moment gerade gar nicht. Zumindest könnte ich ja ein Stückchen schwimmen, überlegte ich. Das war schließlich nicht verboten.


      Ich ließ mich langsam von der kleinen Treppe ins warme Wasser gleiten und paddelte ein wenig um das Segelboot herum. Am Ufer blieb alles ruhig. Da schwamm ich ein Stück weiter, und dann noch ein Stück. Noch immer nahm niemand Notiz von mir.


      Ich war jetzt schon am Rand der Bucht, wo die Wellen gegen die scharfkantigen Felsen klatschten, und musste mit aller Kraft schwimmen, um nicht dagegengedrückt zu werden. Als ich das erste Mal die volle Wucht des Wassers spürte, bekam ich eine ungute Ahnung, worauf ich mich da eingelassen hatte. War es in der Bucht noch gemütlich still gewesen, wehte mir jetzt ein steifer Wind um die Ohren.


      Vielleicht war das ja das Opfer, das ich bringen musste, damit Hekate mir glaubte. Luise hätte wahrscheinlich gesagt: »Sophie Fischer, du bist komplett verrückt!« Doch Luise war nicht da, und ich hatte Gegenwind. Und jede Menge Wellen.


      Als ich die erste große Welle auf mich zurollen sah, dachte ich, das wird mein Ende. Sie war fast einen halben Meter hoch. Es gab keine Chance, dagegen anzuschwimmen, ich konnte nur versuchen, den Kopf oben zu behalten. Doch was war mit dem Rest? Durch mein Bein schoss plötzlich ein schneidender Schmerz. Es blieb aber keine Zeit, nachzuschauen, denn schon donnerte die zweite Welle heran.


      Ich schluckte Wasser und ruderte, was ich konnte. Die Wellen waren ja nicht mein einziges Problem. Mit jedem Schub kam ich der bedrohlichen Felswand näher, die aussah wie ein Messerblock. Eigentlich hatte ich drumherum schwimmen wollen, denn dahinter ging es flach an Land, doch ich kam einfach nicht vorwärts, kein Stück. Entweder ich ertrank irgendwann, wenn meine Kräfte mich verließen, oder ich endete an der Felswand.


      Als das Meer noch einmal Atem holte und die Wellen zurückzog, landete ich plötzlich wie durch ein Wunder auf einem glatten Stein. Ich japste wie nach einem Tausend-Meter-Lauf, dann kletterte ich blitzschnell den steilen Fels hinauf, ehe die nächste Welle angeschossen kam. Und die kam. Mit aller Wucht tauchte sie mich in einen dichten Gischtregen.


      Ich krallte mich an den Felsen, jeden Moment darauf gefasst, dass mich die Welle auf ihrem Rückzug herunterreißen würde. Doch sie schaffte es nicht zu mir herauf. Eine Weile blieb ich so stehen, mit den Füßen auf einem kleinen Felsvorsprung, und lauschte den donnernden Wellen.


      Na, wenigstens ertrinken konnte ich jetzt nicht mehr. Als ich an mir herabschaute, sah ich ein rotes Rinnsal meine Wade hinablaufen. Das war nicht schlimm, ich hatte mich nur an einem Stein geschnitten. Wenn Kubasch mich hier fand, konnte ich immer noch sagen, ich wollte schwimmen gehen und habe mich verirrt. Aber es kam niemand. Bestimmt schliefen alle noch, kein Wunder, nach der letzten Nacht.


      Ich musste weiter und zwar bald, sonst stürzte ich irgendwann hinunter. Als ich nach oben schaute, wurde mir schwindelig. Du lieber Himmel, war das hoch! Ich kam mir vor wie in der Eiger-Nordwand, nur trägt man dort keinen Bikini.


      Für einen kurzen Moment meldete sich mein Verstand und fragte, ob Nikos das alles wert war. Als ich aber an seinen Kuss dachte, gab es nur eine Antwort.


      Ich fasste nach dem nächsten Felsvorsprung und zog mich daran hoch. Das war eigentlich gar nicht so schwer. Die Schrammen an meinen Händen und Beinen beachtete ich bald gar nicht mehr, solange es weiter hinaufging. Doch dann kam eine Stelle, an der der Fels einen derart starken Überhang zum Wasser hatte, dass ich einfach nicht weiter konnte.


      Ende im Gelände. Erschöpft presste ich meine Wange an den rauen Stein. Und nun? Ich konnte ja auch nicht mehr zurück. Der Wind pfiff mir heulend um die Ohren.


      Plötzlich hörte ich einen Schrei. Zuerst hielt ich ihn für den einer Möwe, doch es war keine Möwe. Tief unter mir sah ich Zadek im aufgewühlten Meer schwimmen. Der hatte mir gerade noch gefehlt. Er rief etwas, das ich nicht verstand, und winkte. Helfen konnte er mir aber eh nicht. Ich musste weiter, denn die losen Steine unter meinen Füßen begannen langsam wegzurollen.


      Zentimeterweise rutschte ich dem Moment entgegen, in dem ich mich nur noch mit den Händen am Felsvorsprung halten konnte. Es gab einen üblen Ruck in meinen Schultern, als ich plötzlich mit meinen Beinen frei über dem Meer baumelte. Wenn ich jetzt losließ, fiel ich Zadek direkt auf den Kopf. Wenigstens hatte er aufgehört zu schreien.


      Dieses Vulkangestein hatte eine gute Eigenschaft, man konnte sich an den schroffen Kanten prima festhalten. Nur wusste man nie, wie lange die Kante hielt. Wahrscheinlich hatte Hekate Mitleid mit mir, als sie mich da zwischen Himmel und Erde zappeln sah. Zerschnittene Hände reichen ja auch, wird sie sich gedacht haben, als ich schließlich atemlos oberhalb des Felsvorsprunges hockte. Ich zitterte am ganzen Körper.


      Von unten hörte ich Zadek jetzt brüllen: »Was machst du denn da, Sophie?«


      »Einen Ausflug!«, brüllte ich zurück.


      Nur noch wenige Meter trennten mich von der Küstenstraße. Los, Sophie, redete ich mir zu, das letzte Stück schaffst du auch noch. Ich winkte Zadek und kroch dann keuchend weiter.


      Als ich endlich am Rand der staubigen Küstenstraße stand, drehte sich alles um mich. Mein weißer Bikini war völlig verdreckt, Hände und Füße zerschrammt, aber ich war glücklich. Zum Greifen nah tauchte jetzt auf dem Hügel gegenüber das Haus von Nikos’ Onkel auf. Ich gönnte mir keine Pause. Kaum zu glauben, dass ich noch Kraft hatte, zwischen den Olivenbäumen die Anhöhe hinaufzumarschieren.


      Die ersten Zweifel an meinem kleinen Ausflug beschlichen mich, als ich in der Toreinfahrt stand und über den leeren Hof schaute. So, wie ich aussah, konnte ich doch nicht einfach an die Haustür klopfen und nach Nikos fragen, zumal ich sein Motorrad nirgendwo entdeckte.


      Ich kauerte mich auf eine Holzkiste, denn meine Beine trugen mich keine Sekunde länger. Außerdem war mir schwindelig vor Hunger und Durst. Da fiel mein Blick auf den kleinen Hofladen. Vielleicht steckten sie ja alle im Laden? Langsam schleppte ich mich zu dem kleinen weißen Steinhaus hinüber und linste durch eines der Fenster. Es war aber niemand zu sehen.


      Drinnen war es angenehm kühl. Ich stand auf einem kleinen bunten Flickenteppich und schaute mich um. Es gab ja nicht nur Öl hier, stellte ich fest. Es gab auch Ziegenkäse, eingelegte Oliven und Paprika, lange Reihen von Honiggläsern und getrocknete Gewürze, die von der Decke herabhingen. In den Holzregalen lagen riesige, duftende Brotlaibe und Schinken. Das Ganze beschwor einen absolut verführerischen Geruchsmix herauf. Ich versuchte erst gar nicht, dagegen anzukämpfen, denn wenn ich nicht bald etwas in den Magen bekam, drohte mir mein Verstand vollends mit Kündigung. Ich sah schon Sterne.


      Nach einer Viertelstunde hatte ich mich einmal durch den ganzen Laden gekostet, und da ich ja nun wusste, was am besten schmeckte, startete ich gleich noch eine zweite Runde.


      Der Honig passte prima zu dem frischen Weißbrot und eine Scheibe vom geräucherten Schinken danach nahm der prickelnden Thymiansüße ihre Schärfe. Der Orangensaft war auch nicht übel, doch der blaue Traubensaft schmeckte besser. Zum Schluss schnitt ich mir noch etwas von dem Block mit dem weißen Nugat ab, ich glaube, sie sagen auf Kreta Lokum zu dem Zeug, als plötzlich die Tür hinter mir aufging und jemand fürchterlich zu schreien anfing. Es war eine alte, schwarz gekleidete Frau, wie sie auf der Insel an jeder Straßenecke steht.


      Vor Schreck ließ ich das lange Messer fallen, die Frau hörte aber überhaupt nicht mehr auf. Schließlich wurde die Tür vollends aufgerissen und der bärtige Kopf eines alten Griechen erschien. Wahrscheinlich hätte ich genauso geguckt, wenn ich mich da hätte stehen sehen, in einem weißen Bikini, der nicht mehr ganz so weiß war, lang und dünn, mit zerschrammten Knien und genüsslich Nugat kauend. Ich sah es seinem Gesicht förmlich an, wie er sich zu erinnern versuchte, wo er mich schon einmal gesehen hatte. Ich hätte es ihm sagen können. Doch wem hätte das genutzt?


      Dafür war mein Verstand nach all der Stärkung umso flinker und befahl mir, sofort die Flucht anzutreten. Mit einem Satz war ich auf der kleinen Bank, sprang durch das angelehnte Fenster und rannte, was ich konnte, über den Hof und quer durch den Olivenhain davon. Hinter mir blieb alles still, doch ich rannte bis unten an die Straße. Vielleicht hatten sie ja einen Hund, das konnte man nicht wissen. Keine Sekunde länger hätte ich warten dürfen, denn dann wäre dem Frühstücks-Opa schon eingefallen, wer ihm da an seinen Honig gegangen war.
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      Wütend lief ich neben der heißen Küstenstraße her. Was für ein Ärger. Und alles umsonst! Ich hatte Nikos nicht einmal gesehen. Wahrscheinlich würde Kubasch mich jetzt eigenhändig bis zum Morgen unserer Abreise an mein Hotelbett fesseln. Wenn er mich denn zu fassen kriegte. Ich hatte nämlich keine Ahnung, wie ich zurück zum Hotel kommen sollte. Zadek hatte Kubasch bestimmt von meiner Klettertour erzählt und da konnte er ja eins und eins zusammenzählen. Wenigstens würden sie keinen Suchtrupp losschicken und nicht befürchten, ich sei ertrunken.


      Ärger würde es so oder so geben. Dass Erwachsene nicht verstehen können, dass man wegen eines Lächelns die steilsten Felsen hinaufklettert. Mama hatte sich ja auch nur wegen seiner blauen Augen in meinen Vater verliebt. Meine sind genauso blau, was auf Kreta aber keine Pluspunkte brachte. Hier waren alle vor dem bösen Blick auf der Hut, besonders vor dem aus blauen Augen. Wahrscheinlich hielt deshalb keines der Autos an, die an mir vorbeifuhren. Ich sah einfach schon von Weitem nach Ärger aus.


      Müde stapfte ich weiter. Ab und an tauchte neben mir das Meer auf. Der Wind hatte nachgelassen, schwere Nachmittagshitze drückte auf den Asphalt. Wie gern hätte ich jetzt auf der Helena gesessen und mich zum Hotel schippern lassen. Stattdessen konnte ich mir den Kopf zerbrechen, wie ich da allein wieder hinfand!


      Ich lauschte auf das Bremsgeräusch eines Autos, jedoch vergeblich. Auf den feuchtwarmen Stoß, der mich plötzlich in den Rücken traf, war ich überhaupt nicht vorbereitet. Erschrocken sprang ich beiseite.


      Hinter mir stand ein alter, grauer Esel. Obendrauf hockte eine schwarze Kopftuch-Oma mit zwei Körben am Sattel. Hinter ihnen lief noch ein kleinerer Esel, aber ohne Gepäck. Die Oma schnalzte mit der Zunge.


      Ich trat beiseite, doch die Karawane rührte sich nicht. Dann eben nicht, dachte ich und lief weiter. Nach ein paar Metern bekam ich erneut einen Stups in den Rücken. Ich war sauer, doch die Oma lächelte. Ihr schienen meine blauen Augen nichts auszumachen. Sie deutete auf den kleinen Esel. Sollte ich mich da etwa draufsetzen?


      Die Alte nickte erfreut mit dem Kopf, als ich ihrem Esel die schwarzen Ohren streichelte. Ich wollte ja nur testen, ob mich das Vieh auch mochte. Als ich mich vorsichtig hinaufzog, bewegte es sich nicht von der Stelle. Aber dann schnalzte die Alte mit der Zunge und ab ging die Marie!


      Reiten sieht aus der Ferne immer so elegant aus. Aber wenn man ohne Sattel und nur im Bikini auf einem klapperdürren Esel hockt, stellt sich das Ganze anders dar. Bei jeder Bewegung bohrten sich die Knochen meiner Mitfahrgelegenheit in mein Hinterteil. Dabei war dieses das Einzige, was mir nach der Klettertour noch nicht wehgetan hatte. Das änderte sich jetzt schlagartig.


      Jetzt nahmen endlich auch die Autofahrer Notiz von mir. Sie hupten wie die Blöden, was die Esel ein wenig nervös machte. Meiner senkte ständig den Kopf, sodass ich aufpassen musste, nicht vornüberzukippen. Die Oma war entweder taub oder es interessierte sie einfach nicht, was da neben uns auf der Straße vonstattenging. Na, ihr galt die Huperei ja auch nicht. Ich wäre am liebsten in einem der langen Eselsohren verschwunden.


      Als wir ein Stück vorangekommen waren, war neben uns wieder das Meer zu sehen. Die Straße verlief in einer langen Senke, man war gleichauf mit dem Strand. Und da sah ich sie von Ferne, die Helena, wie sie langsam durch die Bucht glitt. Ich sprang von dem Esel herunter, winkte der Oma noch ein Dankeschön zu und rannte Richtung Wasser. Ich brüllte, was ich konnte und winkte mit beiden Händen. Aber konnten sie mich bei der Entfernung überhaupt hören? Scheinbar nicht, denn die Helena hielt stur ihren Kurs.


      Da entdeckte ich am Strand eine zerschlagene Flasche. Was vorhin mit dem Motorradspiegel funktioniert hatte, musste doch auch mit diesen Scherben gehen. Ich nahm die beiden größten und hielt sie ins Sonnenlicht. Dann stellte ich mich auf einen großen Stein und funkelte, was das Zeug hielt. Nichts passierte. Die Helena fuhr weiter.


      In meinem Hals stieg Panik auf, denn inzwischen war auch die Oma mit dem Esel verschwunden. Wenn ich Pech hatte, konnte ich die Nacht allein hier draußen verbringen. Doch da! Ein kleiner Blitz funkelte auf der Helena! Sie hatten mich entdeckt.


      Das Schiff änderte seinen Kurs, zu nah konnte es aber nicht ans Ufer heran. Schließlich setzten sie das Schlauchboot aus. Und dann sah ich Kubasch auf mich zupaddeln. Ausgerechnet er! Würde er mich gleich hier zur Schnecke machen? Oder würde er warten, bis ich an Bord war? Keine Ahnung.


      Als ich dann im Schlauchboot hockte, sagte er kein Wort. Er wendete das Boot und paddelte zurück zur Helena. Aber als ich Luft holte, um ihm meine Geschichte von der verirrten Schwimmerin aufzutischen, presste er stöhnend hervor: »Sag besser nichts.«


      »Sophie!«, rief Mama erleichtert, als ich an Bord der Helena kletterte, »du hättest uns doch einfach sagen können, dass du auch mal allein einen Ausflug machen willst.«


      Erschöpft hockte ich mich auf eine Bank und zog mir mein T-Shirt über, damit mein klägliches Aussehen nicht gar so sehr ins Auge fiel. Seit wann genehmigte Mama mir Ausflüge ohne Begleitung? Zadek konnte sein Grinsen kaum unterdrücken, er drehte mir rasch den Rücken zu. Wer weiß, was er ihr erzählt hatte. Auf jeden Fall schützte es mich vor weiteren Nachfragen. Denn was hätte ich auch sagen sollen? Dass ich noch ganz andere Ausflüge unternehmen würde, nur um Nikos noch einmal zu sehen?
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      Beim Abendbrot saßen wir alle still an unserer langen Tafel. Kubasch hatte sich schon vor dem Essen wegen Kopfweh auf sein Zimmer verabschiedet. Vielleicht wollte er auch einfach nur seine Ruhe.


      Die hätte ich auch gern gehabt, doch Mama nervte die ganze Zeit: »Warum isst du denn nichts, Sophie?«


      Damit sie endlich aufhörte, löffelte ich noch eine Portion Moussaka in mich hinein. Doch die öligen Auberginen wollten sich so gar nicht mit dem vielen Ziegenkäse und Nugat in meinem Bauch vertragen.


      »Ich glaube, ich muss mal an die frische Luft«, sagte ich und verdrückte mich an den Strand.


      Da saß ich nun mit meinen verpflasterten Händen und Knien und kam mir doof und kindisch vor. Luise wäre nie im Leben für einen Jungen diesen Felsen hinaufgeklettert, und wie sich am Ende gezeigt hatte, war die Aktion auch völlig idiotisch gewesen. Jetzt konnte ich mich an unseren letzten drei Urlaubstagen nicht mal mehr beim Frühstück blicken lassen. Sophie Fischer, du bist eine hoffnungslose Null. Selbst Hekate hatte das inzwischen wohl eingesehen.


      Nach einer Weile kam Mama und setzte sich neben mich. Sie war ohne Schminke und ihre Haare fielen ihr ungekämmt ins Gesicht. So aufgelöst sehe ich sie ziemlich selten. Doch seit unserem Knossos-Ausflug herrschte irgendwie der Ausnahmezustand und das lag nicht nur an unserem kleinen Gefängnisaufenthalt. Eine Weile saßen wir einfach nur still da. In den Bäumen lärmten die Zikaden, es wurde langsam Nacht.


      »Gefällt dir unser Urlaub nicht?«, fragte Mama schließlich.


      »Doch«, nuschelte ich und wusste nicht, worauf sie eigentlich hinauswollte.


      »Es tut mir leid, Sophie, dass ich mich manchmal so dumm anstelle. Aber bei all den studierten Leuten hier …«


      Ah, aus dieser Ecke wehte also der Wind.


      »Ach, Mama«, sagte ich und legte meinen Arm um sie, »es ist wunderschön hier.«


      Und das war es in der Tat. Gegen unsere Altbauwohnung mit Blick auf den Rangierbahnhof war das hier das reinste Paradies. Mama drückte mich an sich und lachte. Und ich lachte mit.


      »Da bin ich aber froh«, sagte sie erleichtert. »Während du weg warst, hat dieser Kellnerbursche nämlich geschlagene zwei Stunden oberhalb der Bucht gehockt und nach dir Ausschau gehalten. Da hast du deine Zeit doch viel sinnvoller genutzt und einen Ausflug in diese wunderschöne Landschaft gemacht. Ich bin so stolz auf dich!«


      Mir blieb die Luft weg. Nikos ist da gewesen, die ganze Zeit! Und ich Idiotin bin ihn suchen gegangen! Deshalb ist Zadek mir nachgeschwommen, weil er mich zurückrufen wollte. Aber mich hat ja nicht interessiert, was er da gebrüllt hat. Ich musste ja unbedingt weiterklettern. Na toll. Auf die Zeichen achten, Sophie Fischer! Auf die Zeichen! Aber woher sollte ich denn ahnen, dass das Zeichen ein schreiender Mathelehrer sein würde?


      »Sophie«, Mama stieß mich an, »alles in Ordnung?«


      »Hmm«, murmelte ich.


      Mama stand auf. »Wir könnten doch morgen schwimmen gehen. Was hältst du davon? Nur wir beide, vor dem Frühstück.«


      Ich erhob mich nur widerwillig, denn mir war plötzlich ein Gedanke gekommen. Wenn Nikos oben an der Bucht auf mich gewartet hatte, dann musste er uns ja schon vom Hotel aus gefolgt sein. Oder drüben vom Hafen. Was hieß, dass er ganz in meiner Nähe war, trotz des Verbotes des Hoteldirektors. Vielleicht war er auch jetzt hier und ich sah ihn nur nicht, weil er sich ja verstecken musste.


      »Kommst du?«, rief Mama, die schon ein Stück zum Hotel hinaufgegangen war.


      Ich starrte in die Dunkelheit. Den fünften Luxusstern hatten sie der Nobelhütte für die ruhige Lage verpasst, was nichts weiter hieß, als dass man in der letzten Einöde wohnte. Nikos konnte praktisch hinter jedem wilden Oleanderbusch stecken.


      »Sophie, jetzt komm endlich!«


      Als ich im Bett lag und mir die Augen zufielen, rasten die letzten vierundzwanzig Stunden wie ein Schnellzug an mir vorbei. Wenn ich Nikos wiedersah, ruinierte ich sein Leben, hatte Kubasch gesagt. Wenn nicht, ruinierte ich meins. War das fair?


      Ich musste plötzlich an die Geschichte denken, mit der uns Kubasch aus dem Knast befreit hatte. Es war ihm doch eigentlich nur gelungen, weil er sich jahrelang nicht von seiner Liebe hatte abbringen lassen. Und nur deshalb ist er diesem Onkel in Erinnerung geblieben, wegen seiner Beharrlichkeit! Und nichts anderes hatte ich die ganze Zeit vorgehabt. Mich nicht abbringen zu lassen. Man weiß nie, wie es am Ende kommt, sagt Luise immer. Eben. Und in drei Tagen konnte noch eine Menge passieren.
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      Als ich am anderen Morgen erwachte, war es absolut still draußen. Aber irgendetwas musste mich geweckt haben, denn früh um fünf mache ich niemals freiwillig die Augen auf. Eine Weile lag ich nur so da und lauschte, aber es tat sich nichts. Selbst das Meer schwieg. Gähnend kuschelte ich mich unter meine Decke.


      Ich wäre fast wieder eingeschlafen, als ich plötzlich ein merkwürdiges Geräusch hörte. Es klang wie ein Vogel, vielleicht war es eine Eule. Dann ging das »Uhu« in ein herzzerreißendes Miauen über. Zuerst dachte ich, jetzt hat die Katze die Eule gefressen, als aber auch noch ein Hahn mit einstimmte, war ich mit einem Satz aus dem Bett.


      Auf dem Balkon schrie ich leise auf. Der Boden lag voller Kieselsteine. Einen davon hatte ich mit dem linken Hacken erwischt. Ich biss mir auf die Zunge und humpelte zur Balkonbrüstung. Es wäre ja zu schön, um wahr zu sein, dachte ich. Doch da unten stand er höchstpersönlich und strahlte mich an: Nikos.


      Entweder lag ihm nicht sonderlich an seiner Zukunft oder er war von ähnlicher Beharrlichkeit wie ich. Lächelnd winkte er mit einem kleinen bunten Ding zu mir herauf. Im Schein der Poollampe erkannte ich seine Badehose. Mein Gott, er wollte doch nicht etwa jetzt mit mir schwimmen gehen! Aber eigentlich war mir das egal, ich würde überall mit ihm hingehen.


      Rasch winkte ich ihm zu und balancierte dann zwischen den Steinen ins Zimmer zurück. Nikos hatte mich nicht vergessen! Er hatte mich nicht vergessen! Vor lauter Aufregung verhedderte ich mich in den Schnüren meines Bikinis. Jetzt beruhige dich mal, Sophie Fischer. Er will nur mit dir schwimmen gehen.


      Als ich mir mein Handtuch schnappte und auf Zehenspitzen das Zimmer verließ, schlief Mama noch tief und fest. Den Zimmerschlüssel nahm ich mit, denn ich wollte ja auch unbemerkt wieder hinein.


      Als ich die Hoteltreppe hinunterschlich und unten durch die große Eingangshalle tappte, warf mir der Nachtportier von der Rezeption einen prüfenden Blick zu. Ich holte tief Luft und warf ihm das charmanteste Lächeln zu, das ich um diese Zeit zustande brachte. Da wurde sein Blick noch misstrauischer, sodass ich schleunigst Richtung Terrassentür verschwand.


      Im Poolgarten liefen leise die Rasensprenger. Ich hüpfte ausgelassen durch die kalten Pfützen. Dass ich Nikos so schnell wiedersehen würde, hatte ich nicht gedacht. Doch wo war er auf einmal geblieben? Im Hotelgarten war er jedenfalls nicht mehr. Leise rief ich seinen Namen.


      Als ich mich zum Hotel umdrehte, stand der Portier oben auf der Treppe. Verdammt! Wenn er mich mit Nikos sah, würde der hier nie wieder einen Job bekommen. Hektisch schaute ich mich um. Unten am Strand machte Zadek gerade sein Morgenyoga. Der war meine Rettung! Ein Stück neben ihm warf ich mein Handtuch in den Sand.


      »Schön, dass du’s dir überlegt hast«, sagte er. »Ich beginne gerade mit dem Sonnengebet.«


      Von mir aus. Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte hier schon ganz andere Gestalten angebetet. Also falteten wir beide unsere Hände vor der Brust und schlossen die Augen. Ich grüßte die Sonne und beim Verbeugen auch die Erde. Dann fiel Zadek in einen riesigen Ausfallschritt, stützte die Arme auf, streckte sich, lag auf den Bauch, stemmte sich mit den Händen wieder hoch, rechtes Bein, linkes Bein, Po hoch, Kopf runter und irgendwann das Ganze wieder von vorn.


      Ich wusste ja nicht, was Zadek dabei fand. Innere Ruhe? Kraft? Mir blieb einfach nur die Luft weg. Und dieser blöde Hotelheini stand wie angenagelt oben auf der Treppe. Okay, dachte ich, ich zähle langsam bis dreißig. So lange muss ich wenigstens durchhalten. Schwitzend und keuchend blieb ich schließlich auf meinem Handtuch liegen, der Portier war endlich weg.


      Geht doch, dachte ich. Zadek zeigte noch keinerlei Ermüdungserscheinungen. Von mir aus, sollte er seine innere Mitte suchen. Ich suchte Nikos. Aber plötzlich beschlich mich ein komisches Gefühl, dieses Sophie-Fischer-hat-es-mal-wieder-vermasselt-Gefühl. Ich schaute mich um, während ich mein Handtuch ausschüttelte. Doch Nikos war weg. Und das würde er wohl auch bleiben, denn nach meiner Hampelei am Strand dachte er bestimmt, ich wäre Zadeks Yogagruppe beigetreten und wollte gar nicht mit ihm schwimmen.


      Ein dicker Knoten wuchs in meinem Hals. Hinter dem Hotel tauchten bereits die ersten Bergspitzen aus der Morgendämmerung. Was sollte ich denn jetzt machen? Ich lief bis ans Ende des Hotelstrandes, wo mich niemand mehr sehen konnte, und setzte mich schließlich auf einen alten Fischerkahn. Konnte nicht ein Mal etwas gut für mich ausgehen? Nur ein einziges Mal?


      Ich wollte mit einem Jungen schwimmen gehen. Was war denn schon groß dabei! Aber vielleicht hatte Hekate ja inzwischen einen Rachefeldzug gegen mich angetreten. Wegen Missbrauchs heiliger Kultstätten. Oder Anbetung fremder Götter. Und das war jetzt ihre Antwort.


      Plötzlich fiel mir etwas in den Schoß, ein kleiner Strauß mit weißen Blüten. Ich drehte mich um. Da tauchte Nikos lachend hinter einer Oleanderhecke auf.


      »Kalí méra, Sophie«, sagte er und gab mir einen Kuss auf die Wange.


      »Kalí méra«, stotterte ich.


      Als unsere Kommunikation wieder in ein deutsch-griechisches Schweigen abzudriften drohte, zeigte Nikos aufs Meer. Eigentlich wäre ich gern noch ein Weilchen neben ihm sitzen geblieben, weil ich hoffte, er würde wieder meine Hand nehmen, so wie auf dem Friedhof. Doch irgendwie schien er heute nicht in Kuschelstimmung zu sein.


      Also legte ich den Strauß auf mein Handtuch und dann rannten wir beide ins Wasser. Nikos machte eine Menge alberner Sachen. Zuerst tauchte er wie ein quiekender Delfin durch die Wellen, dann startete er einen Haiangriff auf mich und wollte anschließend unbedingt mit mir Wettschwimmen machen. Und weil ihm das immer noch nicht reichte, veranstalteten wir eine Wasserschlacht.


      Am Ende waren wir beide so erledigt, dass wir keuchend auf unsere Handtücher fielen. Und dann schauten wir uns einfach nur noch an. Obwohl mittlerweile die Sonne aufging, funkelten seine Augen schwarz wie die Nacht. Ich kam gar nicht mehr davon los. Doch irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und sah in den hohen blauen Himmel, über den einsam ein silbernes Flugzeug flog.


      Drei Tage, dachte ich. Nur noch drei Tage. Ich drehte mich auf den Bauch und legte den Kopf in meinen Arm.


      »Du heute Ausflug?«, fragte er leise.


      »Hm«, seufzte ich. »Höhlenwanderung.«


      »Das wird das Highlight eures Kretaurlaubs«, hatte Kubasch uns versprochen.


      Für mich gab es nur ein Licht in meinem Leben, und das hieß Nikos. Als ich den Kopf hob, lächelte er mich an. Und dann nahm er meine Hand und malte mit meinem Zeigefinger ein langes Spiegelei in den Sand. Irgendwo am Rand machte er ein Kreuz.


      »Hier, Sophie«, sagte er und tippte meinen Finger darauf.


      Na, großartig, mein Motorradfahrer wollte mit mir im Sand spielen. Er fuchtelte mit meiner Hand über dem Gebilde herum, bis ich endlich mitbekam, dass es sich um eine Karte von Kreta handelte. Und was sollte das Ganze nun? Irgendwie war ich ein wenig sauer. Uns blieben noch drei Tage. Die sollten wir nicht mit solchem Kinderkram vergeuden.


      Plötzlich musste ich laut loslachen. Seine Zeit nicht vergeuden – jetzt dachte ich schon wie Mama. Dabei wollte ich nichts lieber als das, mit Nikos faul am Strand herumliegen und Bilder in den Sand kritzeln. Nikos grinste mich an. Genau. Denn schließlich waren Ferien.


      »Höhle hier?«, wollte er wissen und zeigte auf die Sandkarte.


      Bisher hatte ich mich nicht allzu sehr für die Reiserouten unserer Ausflüge interessiert. Wir stiegen frühmorgens in den Bus und eine Weile später irgendwo wieder aus. Aber ich erinnerte mich, dass die Höhle irgendwo im Süden lag.


      Nikos wiegte den Kopf wie die alte Oma auf dem Esel gestern und schnalzte mit der Zunge. Keine Ahnung, was das bedeutete. Dass er mir einen guten Tag wünschte oder dass er mich bedauerte? Er nahm meine Hand und pustete vorsichtig den Sand von meinen Fingern. Dann streichelte er sie kurz und ich wusste, er musste gehen.


      Rasch zog er seine Jeans über die Badehose und ein frisches blaues Hemd an, auf dessen Brusttasche Hotel Corissia Beach stand. »New job«, erklärte er stolz und zeigte irgendwo über die Berge.


      Mir fiel ein Stein vom Herzen, ich hatte ihm also nicht seine Zukunft ruiniert. Was mich aber gleich zu der kühnen Frage hinreißen ließ, wann wir uns denn wiedersehen würden. Er grinste nur geheimnisvoll und gab mir einen langen Kuss.


      Zum Abschied umarmten wir uns und zwar richtig. Dabei drückte sich der Knopf seiner Jeans in meinen nackten Bauch, aber ich wollte Nikos einfach nicht loslassen. Und er mich auch nicht. Wieder stieg mir sein verwegener Geruch in die Nase und machte mich völlig bewegungsunfähig.


      »Adio, Sophie«, sagte er schließlich.


      Ich schaute ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war. Irgendwann hörte ich in der Ferne sein Motorrad losdonnern. Ich hob mein Handtuch auf und schüttelte den nassen Sand aus.


      Sollte ich den Oleanderstrauß nicht besser hierlassen? Wenn ich damit im Hotel auftauchte, war der Ärger mit Mama schon vorprogrammiert. Aber lässt man den ersten wirklichen Blumenstrauß seines Lebens einfach am Strand liegen? Auf meinem Bauch prangte noch immer der Abdruck von Nikos’ Jeansknopf.
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      Derart bewaffnet betrat ich unser Hotelzimmer. Mama kam gerade im Bikini aus dem Bad, die Zahnbürste noch im Mund. Enttäuscht schaute sie mich an. »Wir wollten doch zusammen schwimmen«, nuschelte sie. »Ich hatte mir extra den Wecker gestellt!«


      Und dann entdeckte sie den Blumenstrauß. Zuerst schwieg sie und ich sah, wie sie mit sich kämpfte.


      »Ach, Sophie«, sagte sie schließlich und setzte sich auf mein Bett. »In drei Tagen fahren wir heim und dann siehst du diesen Jungen nie wieder.«


      Das war genau das, was ich jetzt unbedingt hören wollte. »Denkst du, das weiß ich nicht?!«, fauchte ich sie an.


      Mama ist der festen Überzeugung, dass Männer im Leben einer Frau immer verschwinden. Der eine früher, der andere später. Deshalb ist es aus ihrer Sicht besser, sie tauchen erst gar nicht auf.


      Mama legte einen Arm um mich. »In deiner Klasse gibt es so nette Jungs.«


      Sie konnte es wirklich nicht lassen.


      »Jungs? Das sind doch Babys im Vergleich zu Nikos. Die kommen ja noch mit dem Alu-Roller zur Schule!« Jetzt reichte es mir aber. Ich ging ins Bad und ließ Wasser in mein Zahnputzglas laufen. Dann tat ich die Blumen hinein und knallte das Glas mitten auf meinen Nachttisch. »Mir schenkt man eben Blumen!«, sagte ich frech.


      »Du wirst ja sehen«, schnaubte sie. »Solche Kellnerjungs haben doch jeden Sommer eine andere.«


      Sie wollte sich tatsächlich mit mir streiten, das ist sonst gar nicht ihre Art.


      »Genau«, konterte ich. »Und deshalb brezelst du dich ja auch jeden Tag so auf, weil alle Männer doof sind. Allen voran Kubasch, der natürlich der oberdoofste von allen ist.«


      Sie wurde rot wie eine Weihnachtskugel und sagte nichts mehr. Ein wenig tat sie mir leid. Aber wenn sie mir mit ihren Lebensweisheiten kommt, brennt bei mir eine Sicherung durch. Zum Glück passiert das ziemlich selten.
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      An diesem Morgen erschien Mama das erste Mal ungeschminkt zum Frühstück, sie trug ihre Haare zu einem dicken Zopf geflochten und das älteste T-Shirt aus ihrem Schrank. Keine Ahnung, was sie mir damit beweisen wollte. Dass Kubasch sie überhaupt nicht interessierte? Jedenfalls sah sie plötzlich aus wie ein junges Mädchen und nicht wie meine Mutter.


      Als wir das Restaurant betraten, saßen schon alle vereint am großen Tisch. Seit unserer Verbrüderung aßen wir immer zusammen. Ehrlich gesagt fing ich langsam an, mich daran zu gewöhnen. Zadek winkte mir grinsend zu, neben ihm war noch ein Platz frei.


      Mama setzte sich rasch zu Margarete. Vielleicht war es besser, wir trennten uns mal für eine Weile. Sie war noch immer rot im Gesicht und ich extrem hungrig. Doch irgendwie schien an diesem Morgen alles schwierig zu sein, selbst so ein einfaches Frühstück. Als ich mir nämlich einen Tee und Croissants vom Büfett holte, kam gerade der Frühstücks-Opa aus der Küche. Den hatte ich ja völlig vergessen! Er mich aber nicht. Vor lauter Aufregung ließ er gleich seine Schüssel fallen. Der frische Joghurt spritzte durch den halben Frühstücksraum. Mann, war das eine Schweinerei. Rasch setzte ich mich mit meinem Teller zu Zadek. Ich weiß nicht, woher ich die Hoffnung nahm, die Sache wäre damit nun beendet.


      Nach der ersten Schrecksekunde kam der Opa schnurstracks an unseren Tisch geschossen. Er zeigte mit dem Finger auf mich und hörte gar nicht mehr auf, mich laut zu beschimpfen. Weil ich nicht reagierte, bohrte er mir seine langen, knochigen Finger in die Schulter, was wahrscheinlich so viel hieß wie aufstehen und mitkommen. Doch ich rührte mich nicht, was ihn noch wütender machte.


      Schließlich mischte Kubasch sich ein. Im Hintergrund sah ich ein paar Küchenfrauen umherflitzen, die versuchten, den Joghurt vom Boden zu wischen. Den Alten interessierte das nicht, er hatte nur Augen für mich.


      »Okay«, sagte Kubasch schließlich und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »Herr Parandoloupolis behauptet, gestern wäre ein Mädchen mit einem weißen Bikini in seinen Laden eingebrochen und hätte seinen Käse und Nugat aufgegessen. Und das Mädchen hätte genau so ausgesehen wie du, Sophie.«


      »Das ist doch lächerlich«, wollte ich schon erwidern. »Wir waren doch alle segeln.« Aber als ich Kubaschs Blick auffing, klappte ich meinen Mund sofort wieder zu. Nicht genug, dass der Opa auf seine alten Tage für Nikos in der Küche aushelfen musste, ich hatte ihn auch noch bestohlen. Beschämt schaute ich auf meinen Teller.


      Manchmal hilft einfach nur noch die Wahrheit. Ich wusste aber nicht genau, ob jetzt so ein Moment war. Die Lehrer schauten mich mitfühlend an, sie glaubten dem Alten kein Wort und hielten das Ganze für eine Verwechselung. Bei Mama war ich mir da nicht so sicher. Sie starrte mich mit aufgerissenen Augen an.


      Kubasch wurde langsam ungeduldig. »So schwer ist das ja nicht, Sophie. Du wirst doch wohl wissen, ob du seinen Nugat gegessen hast.«


      Doch wenn ich das zugab, musste ich auch den Rest der Geschichte erzählen. Dass ich den Felsen hochgeklettert und durch den Olivenhain gerannt war und am Ende dann einfach nicht mehr konnte. Weil ich doch Nikos unbedingt sehen wollte. Und dann war auch noch alles umsonst gewesen! Wie hörte sich das denn an? Damit war ich doch die größte Lachnummer von ganz Kreta.


      Ich wusste später nicht mehr, warum ich mich schließlich doch für die Wahrheit entschied. Vielleicht, weil ich einfach den Überblick verloren hatte, wessen Zukunft ich nun gerade ruinierte: meine oder Nikos’. Wahrscheinlich unser beider. Auf einmal war mir das aber egal. Die Lehrer lauschten mit offenem Mund. Zadek legte seine Hand auf meine, er schien zu spüren, dass es mich innerlich fast zerriss.


      Als ich fertig war, sagte niemand ein Wort. Auch der Alte hatte still zugehört, obwohl er sicherlich kein Wort verstanden hatte, und schaute nun fragend in die Tischrunde.


      »Was für eine Geschichte«, sagte Altgriechisch schließlich, »eine echte griechische Tragödie.«


      Aber niemand lachte. Das verstand ich nun gar nicht. Ich hatte zumindest erwartet, dass sie jetzt mit vereinten Kräften über mich herfallen würden, weil ich mich als Idiotin, Diebin und gemeine Lügnerin aufgeführt hatte. Aber nichts dergleichen passierte. Selbst Mama biss sich auf die Lippen.


      In die Stille hinein übersetzte Kubasch schließlich für den alten Mann. In seinem verwitterten Gesicht spiegelten sich Staunen und Unglauben in jähem Wechsel. Kubasch hörte gar nicht mehr auf. Wahrscheinlich erfand er noch ein paar Sachen dazu, ich konnte es ja nicht verstehen. Doch endlich war er fertig.


      Da ging eine seltsame Veränderung mit dem Alten vor sich. Hatte er mich eben noch drohend und finster unter seinen buschigen Augenbrauen angestarrt, stahl sich nun ein verschmitztes Lächeln in sein Gesicht. Er klopfte mir seufzend auf die Schulter, murmelte etwas auf Griechisch und schlurfte dann in die Küche zurück.


      Ich schaute Kubasch verwirrt an. »Was hat er denn nun gesagt?«


      Kubasch grinste. »In der Liebe ist alles erlaubt.«


      »Wie bitte?«


      »Das hat er gesagt, Sophie. Ehrenwort.«


      Einige der Lehrer lachten, nur Mama nicht. Und ich fand daran ehrlich gesagt auch nichts witzig. In der Liebe ist alles erlaubt. War der Alte verrückt oder war das einfach nur griechisch? Normal war es jedenfalls nicht.

    

  


  
    
      


      


      [image: Kasch_Druck.pdf]


      Mama wäre wahrscheinlich meine Bestrafung lieber gewesen. Aus pädagogischen Gründen. Aber die Lehrer hatten sich eindeutig für die griechische Liebesgeschichte entschieden. Da konnte sie nichts machen. Dass sie auf der Fahrt zur Höhle so still war, musste also einen anderen Grund haben. Keine Ahnung, was ihr derart die Laune verdarb. Unsere Höhlenwanderung dürfte ihren griechischen Bildungsplan für mich doch wohl perfekt abschließen.


      Und dann kam ich drauf! Mama hat aus unerfindlichen Gründen Angst in dunklen, geschlossenen Räumen. Da war eine Höhlenwanderung ja genau das Richtige! Während der Bus Richtung Höhle schaukelte, warf ich ihr heimlich Blicke zu. Trotz ihrer Bräune sah sie erschreckend blass aus.


      Sollte ich Kubasch etwas sagen? Aber was? Er veranstaltete diese Wanderei doch vor allem, weil er immer noch versuchte, meine Mutter zu beeindrucken. Und Mama? Die machte die ganze Sache für mich, damit ich was für meine Zukunft lernte. Die Lehrer machten mit, weil sie sonst nichts Besseres zu tun hatten. Und ich, ich wurde überhaupt nicht gefragt. Toll! Kein Einziger war dabei, der sich wirklich für diese verdammte Höhle interessierte.


      Als wir aus dem Bus stiegen, lief Zadek mit seinem riesigen Rucksack grinsend an mir vorbei. Wir anderen trugen nur Leichtgepäck, denn Kubasch hatte uns versprochen, wir würden mittags zum Essen einkehren. So weit der Plan.


      Der Busfahrer fuhr laut hupend davon und wir schauten alle zu Kubasch, der mit der Verteilung von Taschenlampen begonnen hatte. Wobei Lampen mehr als untertrieben ist. Mit den Leuchtstrahlern hätte man ein komplettes Filmset ausleuchten können.


      Mamas Blutdruck schoss in die Höhe. Man konnte ihre Gedanken förmlich von ihrer Stirn ablesen: Mein Gott, wie finster ist es denn in der Höhle, dass man da sooo viel Licht braucht?


      Doch Kubasch war nicht mehr zu bremsen. »Also, Leute«, rief er. »Los geht’s!«


      An Mamas Schläfe rann ein Sturzbach dicker Schweißperlen herab. Entschlossen packte ich ihre feuchtkalte Hand. »Wir müssen da nicht rein«, flüsterte ich ihr zu.


      »Doch, müssen wir«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.


      Na gut, dachte ich. Aber dann soll sie sich später auch nicht beschweren.


      Kubasch hatte uns noch immer nicht verraten, was nun eigentlich das Besondere an dieser Höhle war. Ich hoffte sehr, dass wir das Schlangenthema abgeschlossen hatten, denn schon nach ein paar Metern sah man die Hand vor Augen nicht mehr. Als die Scheinwerfer aufflackerten, flogen ein paar Fledermäuse erschrocken aus den Nischen und machten sich noch tiefer in die Höhle davon.


      Mama ging ganz dicht hinter Kubasch. Ein paarmal war sie ihm mit ihren schweren Schuhen schon in die Hacken getreten, doch er hatte kein Wort gesagt. Der Weg fiel aber auch extrem nach unten ab. Man hatte beim Gehen das Gefühl, sich langsam, aber stetig einem tiefen Schlund zu nähern, in den wir alle früher oder später hineinfallen würden. Doch Kubasch versicherte uns, es gäbe überhaupt keinen Grund zur Besorgnis. Na dann.


      Die Höhle war warm und trocken. Kubasch erzählte uns, dass während der Besatzung durch die Nazis ganze Dörfer in die Höhlen gezogen waren. Die Nazis trauten sich nämlich nicht hinein, aus Angst, sich darin zu verlaufen.


      »Zu verlaufen?«, tönte Mama vor mir aus der Dunkelheit.


      »Aber wir sind ja schließlich keine Nazis, Ulrike«, sagte Altgriechisch.


      Als ob Mama das jetzt beruhigen würde, zumal Kubasch uns noch bat, ein paar der Taschenlampen wieder auszumachen, um die Akkus zu schonen. Wahrscheinlich dachte er, es wäre so romantischer. Unsere langen Schatten glitten jedenfalls schaurig über die hohen Wände.


      In einem kurzen Lichtflash sah ich, dass Mama sich bei Kubasch eingehakt hatte. Der war jetzt sicherlich im siebten Himmel. Hinter mir schleppte Zadek keuchend seinen schweren Rucksack übers Geröll.


      »Wieder auf Orakeltour?«, flüsterte ich ihm zu.


      »Urrr-urrr!«, hallte es durch die Finsternis.


      Die Höhle weitete sich auf einmal zu einer riesigen Halle, deren Decke von Steinsäulen getragen wurde. Von irgendwoher spürte man einen frischen Luftzug.


      Kubasch hatte sich in die Mitte auf einen in Stein gehauenen Altar gestellt. »Früher«, erzählte er, »gab es hier eine Opferstätte.«


      Hatte ich’s doch gewusst!


      »Ist das die Überraschung?«, hörte ich Mama bange fragen.


      Kubasch lachte. »Nein, die kommt noch!«


      Plötzlich hielt einer der Lehrer einen Knochenschädel hoch, den er im Geröll gefunden hatte, und hüpfte heulend damit herum.


      »Mensch, Martin«, sagte Margarete zu ihm. »Lass die alte Jungfrau ruhen!«


      »Unsinn, von wegen Jungfrau. Das sind eindeutig Ziegenknochen«, mischte sich da unser Biologe ein.


      Worauf Altgriechisch konterte: »Die Materie allein bedeutet gar nichts, Herr Kollege, auf die Symbolik kommt es an.«


      Das ging ja gut los. Jetzt kriegten die sich auch noch in die Haare.


      »Meine Herrschaften«, sagte Kubasch, »Sie haben alle Recht. Aber jetzt müssen wir weiter.« Er schien sich wohl gut mit Lehrern auszukennen.


      Mama seufzte. Was würde nun kommen? Knochen und Fledermäuse hatten wir schon mal. Sie leuchtete einmal im Kreis herum. Von der Halle führten weitere Wege in die Dunkelheit hinein.


      Bisher hatte sie sich tapfer gehalten, aber ich spürte, dass sie sich nicht mehr lange würde zusammenreißen können, denn sie begann schon leise vor sich hinzusummen wie damals, als ich mit ihr im Krankenhausfahrstuhl stecken geblieben war. Am Ende landete zuerst sie in der Notaufnahme und nicht ich mit meinem gebrochenen Arm.


      Vielleicht sollte ich wenigstens Zadek einweihen. Ich ließ die anderen vorbei und wartete auf ihn, während Kubasch bereits mit den ersten Lehrern in einem der Seitengänge verschwand.


      Zadek studierte aufmerksam die Höhlenwände. »Ist das nicht unglaublich, Sophie? Wir gehen inmitten erkalteter Lava spazieren!«


      »Verrat das besser nicht meiner Mutter«, stöhnte ich.


      »Wieso? In der Schlucht hat es ihr doch auch gefallen.«


      Und da erzählte ich ihm von Mamas »Problem«, von dem aber niemand wissen durfte.


      »Und das sagst du erst jetzt?« Zadek packte meine Hand und wollte mit mir losrennen. Da ich aber stehen blieb, riss er mir fast den Arm aus.


      »Man darf nicht darüber sprechen!«, heulte ich. Hätte ich es bloß für mich behalten.


      »Okay, okay«, sagte er. »Dann lass sie uns wenigstens im Auge behalten.«


      Und so folgten wir rasch den anderen. In dem schmalen Seitengang war es allerdings nicht so komfortabel wie bisher. Nach ein paar Metern konnte man nur noch gebückt hintereinander gehen. Es wurde heiß und stickig.


      »Hat sie das öfter?«, fragte Zadek.


      »Nur, wo’s dunkel und eng ist.«


      Als wir die anderen schließlich erreicht hatten, sahen wir Mama wie eine Klette an Kubaschs Arm hängen. Dem war inzwischen auch aufgegangen, dass mit ihr etwas nicht stimmte.


      »Wolfgang«, fiepte sie. »Wie lange dauert es denn noch?«


      »Nicht mehr lange«, versuchte er, sie zu beruhigen.


      Doch Mama war nicht mehr zu beruhigen. Ihre Stimme hatte sich in ein dünnes Vogelpiepsen verwandelt. Gleich würde sie anfangen zu hyperventilieren.


      »Mist«, hörte ich Zadek neben mir zischen. Er begann hektisch in seinem Rucksack zu kramen.


      Inzwischen wurde auch Kubasch nervös. »Ich glaube«, sagte er, »wir nehmen heute eine Abkürzung, dann sind wir eher bei der Überraschung.«


      Mama schaute ihn dankbar an und piepste: »Guhute Ihidee.«


      Die anderen murrten, denn ihnen gefiel es in der Höhle, doch Kubasch war schließlich der Reiseleiter. Inzwischen schien Zadek endlich gefunden zu haben, wonach er suchte. Er drückte Mama einen alten, harten Keks in die Hand.


      Die süße Ablenkung schien ihr gutzutun, dankbar knabberte sie daran herum. Der Weg wurde jetzt auch wieder etwas breiter, wir mussten nicht mehr gebückt gehen. Mama schien sich ein wenig zu entspannen und ich atmete auf.


      Nach einer Weile begann sie neben Kubasch herzuhüpfen. Da hätte ich schon misstrauisch werden sollen. Die anderen dachten sich offenbar nichts. Sie funzelten nur wild mit ihren Taschenlampen herum, nachdem nun klar war, dass der Spaß nicht mehr lange dauern würde. Und Mama?


      »Uhuuu-uhuuu!«, echote sie durch die Höhle.


      Ich starrte Zadek entsetzt an, doch er grinste bloß. Was war denn plötzlich in sie gefahren? Doch wenn ich mehr auf den Weg geachtet hätte, wäre mir nicht entgangen, dass das Unglück plötzlich von einer ganz anderen Seite drohte. Kubasch starrte beim Gehen nämlich immer öfter hektisch auf einen kleinen Zettel.


      Schließlich sagte er: »Ich glaube, wir müssen noch mal zurück.«


      Mama nahm es gelassen. »Rück-Stück-Bück! Hier kommt die kleine Mück’!«


      Na, wenigstens hatte sie ihre gute Laune wieder. Die Lehrer waren gerade dabei, ihre zu verlieren. Und ich auch. Denn als wir den anderen Weg genommen hatten, den garantiert richtigen, endete der nach zwanzig Metern vor einer steilen Wand. Auch der nächste Versuch scheiterte. Ende im Gelände. Und da musste selbst Kubasch eingestehen, dass wir uns verlaufen hatten.


      Auch wenn es niemand aussprach, dachten in dem Moment sicher alle dasselbe. Die Abkürzung, die war unser Verhängnis. Da mussten wir vom richtigen Weg abgekommen sein. Wieder alles wegen Mama. Doch mit ihr war jetzt eh kein vernünftiges Wort mehr zu reden.


      »Ach, Wölfi«, nuschelte sie. »Is doch nich schlimm. Musst du keine Angst haben.«


      Mann, war das peinlich. So hatte ich sie noch nie erlebt. War sie betrunken oder was? Jedenfalls war ihr alles egal. Dafür wurde mir jetzt immer mulmiger. Vielleicht waren wir ja schon unter dem Meer, so steil, wie wir abwärtsgelaufen waren. Niemand konnte das mehr so genau sagen, denn Kubasch hatte völlig die Orientierung verloren. Eine Weile standen wir einfach nur schweigend da.


      »Also«, sagte Zadek schließlich. »Irgendwelche Vorschläge zur Rettung?«


      Da meldete sich unser Biologe: »Wir haben doch Handys!«


      Doch hier unten gab es keinen Empfang.


      »Aber irgendwann wird uns doch jemand vermissen und suchen, oder?«, fragte er leise.


      Kubasch schüttelte den Kopf. »Der Busfahrer hat die nächsten beiden Tage frei. Er kommt erst wieder, um euch zum Flughafen zu bringen. Und im Hotel werden wir erst morgen zum Frühstück erwartet. Wegen der Überraschung«, fügte er gequält hinzu.


      »Super«, sagte Martin, der noch immer den Ziegenschädel mitschleppte. »Ganz große Überraschung.«


      Mama begann zu gähnen. »Ich bin so müde, Wölfi. Können wir nich Pause machen?«


      Ich wusste ja nicht, was in diesem Keks gewesen ist. Auf jeden Fall drängte es mit Macht aus Mama heraus, was sie sieben Tage lang unterdrückt hatte. Doch war jetzt einfach nicht der Augenblick dazu.


      »Ich will doch bloß Sonne«, schluchzte sie, legte ihren Kopf an Kubaschs Schulter und schlief mit offenen Augen ein.


      Da hockte ich nun mit zwölf Lehrern, einer unter Drogen stehenden Mutter und einem Reiseleiter in einer Höhle und niemand wusste, wo es langging. Diesmal war ich aber nicht schuld. Irgendwie schien der Fischer & Fischer-Chaosfunke jetzt auf Kubasch übergesprungen zu sein. Na toll.


      »Einfach loslaufen«, sagte Margarete schließlich, »bringt gar nichts. Da verlaufen wir uns nur noch mehr. Wir brauchen einen Plan.«


      Wenn gar nichts mehr geht, sagt Oma Inge immer, setz dich ganz still hin. Und genau das tat ich. Ich setzte mich auf einen Stein, während die Lehrer den Plan diskutierten. Das hörte sich dann so an, wie wenn sie uns zur Gruppenarbeit verdonnern und in zehn Minuten eine Lösung haben wollen. Zum Glück bekam Mama von all dem nichts mit.


      Während die anderen wild diskutierten, schritt Zadek schon zur Tat. Er breitete den Inhalt seines Rucksacks neben mir aus. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Johnny Depp so praktisch veranlagt ist.


      »Ich wollte mit meiner Frau wandern«, sagte er, wie um den Berg von Dingen zu erklären, die er auf die Sturmplane legte.


      Na, Sturm würden wir hier wohl nicht bekommen, aber ein Kompass war sicher ganz brauchbar. Ich kniete mich zu ihm, als er ihn auf eine Karte legte.


      »Wenn mich nicht alles täuscht«, sagte er, »sind wir hier.«


      Er winkte Kubasch heran, dann starrten wir zu dritt auf die Karte, die zwar nicht von der Höhle, aber wenigstens von der Insel war. Und nun?


      »Gibt es noch andere Ausgänge?«, meldete sich plötzlich mein Verstand.


      Kubasch schüttelte den Kopf. »Ich kenne nur zwei. Den, wo wir hergekommen sind, und den, wo ich mit euch hinwollte.«


      »Zum Meer«, sagte ich.


      Er schaute mich verwundert an. »Woher weißt du das denn?«


      »Ich kann hellsehen«, verkündete ich kühn, während ich Mama beobachtete, die jetzt leise vor sich hin sang. Keine Ahnung, wie lange das Zeug wirkte, das in dem Keks war. Aber wenn es das nicht mehr tat, hatten wir ein Problem. Da kam mir die Idee. Das war’s!


      »Wir werden singen«, verkündete ich.


      »Wir werden was?« Kubasch war auf einen Schlag wieder hellwach.


      Zumindest war meine Idee mehr als das, was die Lehrer inzwischen zustande gebracht hatten, die gerade erst ihren Gruppenleiter wählten. Also weihte ich sie in meinen Plan ein. Als langjährigem Chormitglied war mir die Kraft des Singens sehr vertraut.


      »Und jetzt singen wir uns einfach den Weg frei?« Kubasch sank stöhnend auf die Knie. »In meinem Horoskop stand, ich sollte in den nächsten zwei Wochen Urlaub machen. Warum habe ich nicht darauf gehört!«


      »Sophies Vorschlag ist gar nicht so schlecht, Wolfgang«, beruhigte Zadek ihn. »Töne erzeugen auch Echolot. Aber dazu müssten wir Fledermausohren haben. Das bringt mich jedoch auf eine andere Idee.«


      Er ging zu Martin hinüber und bat um seinen Ziegenschädel, den der aber nur unter Protest hergab. Dann suchte er in seiner Bergsteigerausrüstung eine Kerze, zündete sie an und stellte sie hinein. Aus den leeren Augenhöhlen leuchtete es jetzt gespenstisch. Und da die Ziege mit all ihren Zähnen gestorben war, schaute es aus, als ob das Vieh uns angrinste. Haha, habt ihr euch verlaufen wie ich?


      »Sehr witzig, Herr Kollege«, sagte der Biolehrer.


      »Der wird uns aus der Höhle führen«, erklärte Zadek ernst und hielt den leuchtenden Schädel hoch.


      Nun glaubte auch ich, dass Zadek langsam den Verstand verlor. Doch er ließ sich vom Gelächter seiner Kollegen nicht beeindrucken. Stattdessen sammelte er sein Zeug zusammen, steckte sich noch ein paar Teelichte in die Hosentasche und war dann fertig zum Abmarsch. Aber niemand folgte ihm.


      »Mensch, Leute«, sagte er genervt. »Das ist doch ganz einfach. Die Höhle hat zwei Ausgänge. Also muss es von irgendwoher ziehen. Die Kerze wird es uns zeigen.«


      »Und wenn wir abwärtsgehen, landen wir am Meer und aufwärts beim Eingang.«


      Zadek strahlte mich an. »Genau, Sophie. Du hast es verstanden.«


      Die anderen Lehrer verstanden aber nur Bahnhof. Misstrauisch starrten sie auf den leuchtenden Ziegenschädel. So verrückt die Idee auch war, ich fand sie einfach genial! Zadek ging ein paar Schritte und blieb dann stehen, bis die Flamme sich wieder beruhigt hatte. Nichts passierte. Er ging noch ein Stück bis zur nächsten Wegkreuzung, wartete einen Moment und plötzlich flackerte sie. Es funktionierte tatsächlich! Und da setzten sich auch die anderen in Bewegung.


      »Nicht sprechen und ganz langsam!«, flüsterte Zadek.


      Also folgten wir ihm in tiefem Schweigen. Zum Schluss gingen Mama und Kubasch, Arm in Arm. Jeder starrte auf die kleine Flamme und dachte sich wahrscheinlich so seinen Teil. Ich dachte an Nikos. Ob er heute Abend wohl wieder am Hotel auf mich wartete? Wenn wir bis dahin aus der Höhle herausgefunden hatten. Denn Zadeks Idee schien zwar zu funktionieren, aber sie war elendig langsam.


      Ich bekam allmählich Hunger, außerdem waren aus unerfindlichen Gründen meine Füße auf einmal nass. Da ich mich am Morgen aber geweigert hatte, die schweren Wanderschuhe anzuziehen, konnte ich mich jetzt nicht beschweren. Missmutig stapfte ich mit meinen nassen Sandalen weiter.


      Keine Ahnung, wie lange wir so hinter Zadek hergeschlichen waren, als Mama plötzlich lallte: »Hör mal, Wolfgang, da singt Hekate!«


      »Ja, Ulrike, da singt Hekate.«


      »Wir müssen mitsingen!«, nuschelte Mama. »Sonst issie böse.«


      Unser Reiseleiter stand wahrscheinlich kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Nicht genug, dass er mit zwölf durchgeknallten Lehrern hinter einem leuchtenden Ziegenschädel hertrabte, jetzt sollte er auch noch mit der Göttin persönlich singen. Und? Er tat’s! Gemeinsam mit Mama brachte er der Göttin ein Ständchen.


      »Ruhe!«, zischte der Biologe.


      Doch Mama war nicht mehr aufzuhalten. Sie brüllte aus voller Kehle das Lied von der Loreley. Kubasch brummte dazu, weil er den Text nicht konnte. Aber das Ergebnis war auf jeden Fall umwerfend. Ich schämte mich in Grund und Boden. Als die beiden fertig waren, herrschte einen Moment genervtes Schweigen. Doch plötzlich hörten wir in der Ferne jemanden zurücksingen.


      »Und nun singt Hekate für uns«, erklärte Mama. »Jawoll.«


      Und dann marschierte sie mit Kubasch im Schlepptau schnurstracks Richtung Göttergesang. Es war absolut irre. Die anderen folgten ihnen auch noch! Am Ende blieb ich mit Zadek und seiner grinsenden Ziege allein zurück.


      »Das kann auch täuschen in so einer Höhle«, sagte er beleidigt. »Wer weiß, woher das Lied kommt.«


      »Mir egal«, rief ich. »Hauptsache, wir kommen hier raus!«


      Und dann lief auch ich dem Lied hinterher. Nach einer Weile schimmerte oben an der Höhlendecke ein schmaler Lichtstreifen. Das Lied hatte jetzt aufgehört. Ich blieb kurz stehen und lauschte. Und dann rannte ich los.


      Als ich aus der finsteren Höhle sauste, war ich im ersten Moment völlig geblendet. Vor mir glitzerte ein endloser Diamantenteppich. Der Anblick des Meeres war total berauschend. Ich kam mir vor wie eine Göttin, die ihr Wasserreich betrat. Und da hockte doch zehn Meter von mir entfernt mitten auf einem Felsen mein griechischer Prinz. Das war einfach nicht möglich! Bestimmt hatte ich einen Höhlenkoller oder so was bekommen.


      Schreiend stürzte ich auf Nikos zu. Doch meine quatschnassen Sandalen verhakten sich in einer Wurzel, sodass ich der Länge nach hinschlug. Die Lehrer brüllten vor Lachen, aber das war mir in dem Moment egal. Rasch rappelte ich mich wieder auf. Jetzt hatte auch Nikos mich entdeckt. Er rutschte von seinem Felsen und kam auf mich zugerannt. Und dann umarmte er mich vor allen Lehrern.
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      Die Überraschung war Kubasch gelungen. Es war einfach unglaublich! Aber wo steckte er überhaupt? Ich schaute mich um. Er hockte erschöpft im Schatten am Höhlenausgang und lächelte mich matt an. An seiner Schulter lehnte Mama und schlief. Als schließlich auch Zadek mit dem Ziegenschädel aus der Höhle trat, sagte er erleichtert: »Danke, Johannes.«


      Ich wusste ja ehrlich gesagt nicht, wofür, denn letztendlich hatte Mama uns alle gerettet. Sie allein hatte Nikos singen hören, sonst würden wir wohl noch immer durch die Höhle irren.


      Aber wie war Nikos bloß hierhergekommen? Weit und breit gab es nichts als Wasser, hinter uns türmte sich das schroffe Gebirge. Kein Dorf, keine Straße, nichts. Sehr mysteriös, das Ganze.


      Ich wollte mich schon mit ihm hinunter ans Wasser verdrücken, als Margarete sagte: »Unser Retter muss unbedingt zum Essen mitkommen, Sophie.«


      Am liebsten hätte ich Nein gesagt, denn ich wollte Nikos für mich allein. Doch die Lehrer schüttelten ihm schon alle die Hand und klopften ihm auf die Schulter. Freiwillig gaben sie ihn bestimmt nicht mehr her.


      Konnte Kubasch nicht was tun? Aber der kämpfte gerade mit Mama, die es überhaupt nicht nett fand, dass man sie aus ihrem Nickerchen weckte. Sie beschimpfte ihn mit ein paar schlimmen Worten und haute ihm ihre Tasche um die Ohren.


      »Sophie«, rief er verzweifelt, »was machen wir denn jetzt mit ihr?«


      Woher sollte ich das denn wissen? Ich hatte sie schließlich nicht unter Drogen gesetzt. Nikos kam dann die rettende Idee. Er sang einfach noch einmal sein Lied, was Mama sofort beruhigte, und so zogen die Lehrer brummend und trällernd los, Kubasch am Ende mit Mama im Arm.


      Wie sich dann herausstellte, gab es hinter dem kleinen Hügel ein Fischerdorf. Dorf wäre wohl zu viel gesagt. Es waren genau fünf Häuser, die auf einer felsigen Anhöhe direkt am Meer standen. Und Pavlos, der Wirt der einzigen Taverne dort, erwartete uns schon. Unter einem riesigen alten Olivenbaum hatte er einen langen Tisch aufgestellt. Ich quetschte mich mit Nikos auf eine der knarrenden Holzbänke.


      Für Mama holte Pavlos einen Schaukelstuhl. Darin schlief sie dann selig ihren Rausch aus, derweil wir uns über die Köstlichkeiten auf dem Tisch hermachten. Pavlos’ Frau strahlte. Die meisten Touristen stocherten nur im öligen Essen herum, erzählte sie, aus Angst, zu dick zu werden. Aber wir fielen wie eine Fußballmannschaft nach dem gewonnenen Endspiel über ihr Essen her. Als ich schon dachte, dass ich gleich platzen würde, rückte Eleni noch mit einem schweren Walnusskuchen an. Nikos hielt die ganze Zeit unter dem Tisch meine Hand.


      Der Einzige, dem es irgendwie den Appetit verschlagen hatte, war Kubasch. Er schaute immer wieder besorgt zu Mama. Aber ehrlich gesagt hatte ich sie noch nie so entspannt erlebt. Selbst in ihrem Komaschlaf lächelte sie ununterbrochen vor sich hin.


      »Keine Sorge, Wolfgang«, beruhigte Zadek ihn. »Sie wird sich an nichts erinnern.«


      Na, ob das in Kubaschs Interesse war? Die Lehrer jedenfalls waren in Oberfeierlaune und ließen Nikos immer wieder hochleben. Martin hatte seinen Ziegenschädel auf den Tisch gestellt, was erst einen ziemlichen Ärger mit Eleni gab, doch als Kubasch ihr die Geschichte mit der Kerze erzählte, stemmte sie ihre Hände in ihre ausladenden Hüften und musste so lachen, dass ihre ganze Person wie ein Wackelpudding bebte.


      In dem Moment schlich ich mich mit Nikos vom Tisch weg. Wir kletterten zum Meer hinunter und setzten uns in eine Felsnische, wo uns niemand sehen konnte. Nikos grinste, als ich meine nassen Sandalen von den Füßen zog. Die Höhlenwanderung war ihnen gar nicht bekommen. Die weißen Riemchen waren voller Matsch und Steinstaub und eine der Schnallen war komplett abgerissen. Ich habe Luise ja gleich gesagt, dass diese Damentrittchen nichts für mich sind.


      Ich nahm die beiden Sandalen und warf sie ins Meer. Für einen Moment schaukelten sie noch auf einer Welle, dann gingen sie tänzelnd unter. Jetzt war ich barfuß, genau wie Nikos.


      Wir hakten unsere nackten Zehen ineinander und lachten, bis wir fast vom Felsen fielen. Ich ließ mir Nikos nicht verbieten. Von niemandem. Sag den Leuten, wer du bist, meint Oma Inge immer, dann wirst du schon sehen, ob sie deine Freunde sind.


      Aber was machte ich bloß mit meiner kleinen Schwindelei? Ich hatte Nikos bei unserem ersten Date erzählt, dass ich fünfzehn sei. Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, musste ich daran denken. Aus irgendeinem Grund wollte ich mein Erwachsenenleben nicht mit einer Lüge beginnen.


      Also holte ich tief Luft und sagte: »Nikos, ich bin vierzehn.«


      Zuerst riss er die Augen auf, sodass ich schon dachte, ich hätte besser nichts gesagt. Doch er schaute mich nur fragend an. Vielleicht hatte er mich ja nicht richtig verstanden und so wiederholte ich es noch einmal auf Englisch. Da nahm er meine Hand und schaute mich ernst an.


      Jetzt kommt’s, dachte ich. Er macht mit mir Schluss, mitten auf der schönsten Ferieninsel der Welt. Was hatte ich mir auch dabei gedacht! Nikos war sechzehn. Was sollte er da mit einer Vierzehnjährigen? Es wurden die schlimmsten dreißig Sekunden meines bisherigen Lebens, bis er schließlich sagte: »Ich fünfzehn.«


      Wir prusteten im selben Moment los. Als ob das Geständnis dieser kleinen Lüge endlich seine Zunge gelöst hatte, sprudelte er wie ein Wasserfall. Er war gar nicht mehr zu bremsen und erzählte, wie Kubasch den Höhlenausflug schon gleich nach unserer Wanderung durch die Schlucht geplant hatte. Beleidigt schaute ich aufs Wasser. Hätte ich mir ja denken können, alles nur wegen Mama.


      »Wolfgang mich fragen euch abholen«, sagte Nikos aufgeregt.


      Kubasch? Der hatte mir Nikos doch am meisten ausreden wollen.


      »Wollen wir fahren Stück?«, fragte Nikos.


      Was denn für ein Stück? Oh Mann, ich kapierte gerade die einfachsten Sachen nicht mehr. Hatte Kubasch Nikos meinetwegen gefragt? Allein meinetwegen? Und da sah ich endlich das kleine Motorboot, das unten am felsigen Ufer befestigt war. Damit war er also hergekommen. Er war nicht vom Himmel gefallen, Kubasch hatte ihn extra für mich bestellt. Aber warum denn das auf einmal?


      Als ich um die Felsecke zur Taverne hochschaute, sah ich ihn neben Mamas Schaukelstuhl knien und ihre Hand halten. Und da wusste ich, warum. Es hatte ihn voll erwischt. Lächelnd winkte er mir zu, als ich mit Nikos hinunter zum Boot kletterte.


      Als Nikos den Bootsmotor anwarf, hörte ich Mama kurz aufschreien: »Sophie!« Doch ich drehte mich nicht mehr um. Wir bretterten aus der Bucht heraus, dass das Boot nur so auf den Wellen tanzte. Ich musste mich festhalten, um nicht über Bord zu fliegen. Das glaubte mir Luise nie, wenn ich ihr das alles erzählte.


      Nikos hielt Kurs aufs offene Meer. Der Wind zerwirbelte mir ordentlich die Haare. Die Taverne hinter uns wurde immer kleiner. So langsam könnte er ja wieder Richtung Ufer lenken, dachte ich. Denn je mehr Wasser uns umgab, umso kleiner schien das Boot zu werden.


      »Nikos!«, brüllte ich gegen den Wind. »Halt an!«


      Doch da lachte er nur, dass seine weißen Zähne blitzten. Wir waren mittlerweile so weit draußen, dass man es kaum noch mit Schwimmen zurückschaffen konnte. Wollte er mit mir übers Meer türmen? Er war am Morgen schon so seltsam gewesen.


      Schließlich stellte er den Motor ab. Das Boot schipperte noch ein bisschen vor sich hin, bis es endgültig stehen blieb. Ich blinzelte gegen die Sonne. Was hatte er denn jetzt vor? Schwimmen gehen? Schon allein der Gedanke war gruselig. Unter uns war das Wasser bestimmt dreißig Meter tief.


      Ich hockte mich oben auf die kleine Kajüte. Nikos setzte sich zu mir und legte den Finger auf die Lippen. Von der Wanderei und dem vielen Essen war ich plötzlich so müde, dass ich kaum die Augen offen halten konnte. Ich lehnte mich gegen Nikos’ Schulter. Ein paar Möwen flogen über uns hinweg und ein Stück entfernt kreuzte ein Segelboot vorbei. Nichts, weswegen man aufpassen musste.


      Nikos legte seinen Arm um mich. »Noch warten«, flüsterte er in mein Ohr.


      Warteten wir also. In diesem Urlaub waren schon so viele seltsame Dinge passiert, dass ich beschloss, mich zur Abwechslung mal nicht zu wundern.


      Nach einer Weile war plötzlich ein seltsames Fiepen zu hören. So was hatte ich noch nie gehört. Es klang so traurig. Nikos stieß mich sachte an und zeigte aufs offene Meer. In einiger Entfernung vom Boot waren kleine Strudel entstanden.


      »Jetzt gucken, Sophie!«, flüsterte er aufgeregt.


      Als ich eine scharfe Flosse aus dem Wasser auftauchen sah, wäre ich fast vom Boot gefallen. Mein Gott, Haie!! Wir waren von Haien umzingelt! Erschrocken schaute ich mich um, doch die Taverne war meilenweit entfernt. Helfen hätte uns jetzt eh niemand mehr können. Die Flossen kamen immer näher. Ein ganzer Schwarm hatte Kurs auf unsere kleine Nussschale genommen.


      Ich bin kein Fan von Tiersendungen, folglich hatte ich auch keine Ahnung, was man in so einem Moment tut. Sich tot stellen? Ich legte mich der Länge nach auf die Kajüte und klammerte mich am Rand fest, denn plötzlich begann das Boot zu schaukeln. Ich hatte es geahnt, sie wollten uns umkippen und dann einzeln fressen. Da erklang wieder dieses komische Fiepen. Wahrscheinlich verständigten sie sich jetzt zum Angriff.


      Mittlerweile war das Boot weiträumig von Flossen und Strudeln umkreist. Nikos beugte sich von der Kajüte herunter. Wollte er jetzt auch noch den Helden spielen? Ich versuchte, ihn zurückzuziehen, doch er wehrte mich lachend ab. Und da kapierte ich endlich, warum er sich so sehr freute. Es waren Delfine! Ein ganzer Schwarm! Ihre hellen Rücken glänzten beim Auftauchen im Sonnenlicht. Ein paar ganz mutige kamen sogar zu uns ans Boot geschwommen, doch näher als zehn Meter traute sich keiner heran. Ein paarmal umkreisten sie uns noch, dann tauchten sie alle wie auf ein geheimes Kommando wieder ab. Enttäuscht setzte ich mich auf.


      »Da!«, rief Nikos plötzlich und zeigte aufs offene Meer.


      Springend und quiekend zogen die Delfine davon.


      Und dann mussten auch wir los. Die Sonne hing schon tief über dem Meer. Irgendwie kam der Abend hier immer ganz plötzlich. Als wir am Ufer anlegten, standen die Lehrer schon alle dort und warteten auf uns.


      Mama schien es wieder besser zu gehen. Da war auf einmal nichts mehr mit Händchenhalten und Wölfi hier und Wölfi dort. Als sie ins Boot kletterte und ein wenig schwankte, wollte Kubasch ihr unter die Arme greifen. Doch sie sagte gleich: »Danke, ich kann schon allein.« Und dann setzte sie sich ans äußerste Ende des Bootes.


      Kubasch verstand die Welt nicht mehr und stellte sich zu Nikos ans Steuer. Der Rest der Mannschaft hatte einen ziemlichen Zacken in der Krone, hätte Oma Inge gesagt. Sie umarmten und küssten Pavlos und seine Frau, bevor wir abfuhren, ganz wie echte Griechen. Mit einem unglaublichen Palaver. Die zwei alten Leute winkten uns noch lange nach.


      Ich setzte mich oben auf die Kajüte und ließ mir den Wind um die Ohren wehen. Nikos fuhr in einem weiten Bogen aus der Bucht heraus. Die Delfine tauchten aber nicht mehr auf. Kubasch hatte in den zehn Jahren, die er nun schon auf der Insel verbrachte, noch keinen einzigen gesehen.


      »Habt ihr ein Glück«, sagte er.


      Keine Ahnung, was für ein Glück das sein sollte. Morgen war unser letzter Urlaubstag und Nikos musste die ganze Zeit bei seinem Onkel aushelfen. Tomaten ernten! So was Blödes! Als ich mich zu ihm umdrehte, zwinkerte er mir zu. Das machte es auch nicht leichter. Wir hatten morgen den ganzen Tag frei. Aber wozu?
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      Mitten in der Nacht peitschte mich ein höllischer Schmerz aus dem Schlaf. Ich krümmte und wand mich im Bett. In meinem Bauch schien eine Bombe explodiert zu sein.


      »Mama!«, brüllte ich und raste im selben Moment aufs Klo.


      Ich hätte keine Sekunde länger im Bett bleiben dürfen. Es schoss alles aus mir heraus, was Eleni in stundenlanger Arbeit mühsam zusammengekocht und gebacken hatte. Gott, war mir übel. Schwitzend klammerte ich mich an der Klobrille fest. Es hörte überhaupt nicht mehr auf. In meinem Kopf drehte sich alles.


      »Mama!«, heulte ich. »Bitte, hilf mir!«


      Der Schatten, der nach einer Weile an der offenen Badtür auftauchte, war aber auch keine große Unterstützung.


      »Sophie«, flüsterte sie. »Sei doch nicht so laut.« Dann hockte sie sich auf die Türschwelle.


      »Mir ist so schlecht«, wimmerte ich.


      »Mir auch«, stöhnte sie und hielt meinen nackten Fuß.


      So kauerten wir eine ganze Weile, Mama am Boden und ich eine Etage höher. Langsam schien sich mein Bauch wieder zu beruhigen, war ja auch nix mehr drin. Alles platt und leer, nur noch ein hohles Gurgeln. Plötzlich wurde mir eiskalt und so kroch ich zähneklappernd in mein Bett zurück. Mama folgte mir seufzend. Zitternd starrten wir beide an die Zimmerdecke.


      »Ich hab so einen Durst«, sagte Mama nach einer Weile.


      Mir war aber zu kalt, um noch einmal unter der Decke hervorzukriechen. Ich langte zu dem Zahnputzglas hinüber, in dem noch immer Nikos’ Strauß stand, nahm die Zweige heraus und gab ihr das Blumenwasser. Im Dunkeln hörte ich sie gierig trinken. Dann erschreckte mich ein splitterndes Geräusch. Wahrscheinlich hatte sie versucht, das Glas auf dem Nachttisch abzustellen, aber nicht ganz getroffen. Nee, so was sollte mir niemals passieren.


      »Ich verspreche dir was«, flüsterte ich.


      »Was denn?«


      »Ich nehme niemals Drogen.«


      Darauf folgte ein betretenes Schweigen, bis es schließlich aus ihr herausbrach: »Was habe ich denn angestellt, Sophie?«


      »Was willst du denn hören?«, fragte ich sie. »Dass du Kubasch mit deiner Tasche verprügelt hast oder wie du dich an seine Brust gekuschelt …«


      »Oh Gott«, stöhnte sie, »war ich wirklich so schlimm?«


      »Nee«, sagte ich. »Du warst schlimmer.«


      »Schlimmer?«


      »Du hast ihn vor allen Lehrern geküsst.«


      »Nein!«


      Es stimmte zwar nicht ganz, aber todsicher hatte sie sich das schon hundertmal vorgestellt. Irgendwie schien es mir schon wieder besser zu gehen, denn ich setzte noch eins obendrauf. »Du bist in ihn verliebt.«


      »Bin ich gar nicht«, schnaubte sie sofort. »Wie kommst du denn darauf?«


      »Weil du mich seit sieben Tagen durch staubige Schluchten und Kirchen schleppst und dir hundert öde Vorträge anhörst, obwohl du viel lieber am Strand liegen würdest. Weil du über jeden Blödsinn lachst, den er erzählt, und mir die ganze Zeit einreden willst, es wäre alles nur für meine Bildung.«


      »Sophie, das mach ich wirklich nur für dich«, erwiderte sie.


      »Ja, natürlich, Mama.«


      Ich kapierte einfach nicht, was so schlimm daran war. Ich wusste es, Kubasch wusste es, die ganze Reisegruppe wusste es. Warum konnte sie nicht einfach zugeben, dass sie in diesen Typen verknallt war?


      »Ich hab’ Hunger«, sagte sie schließlich.


      Natürlich, Themawechsel. Essen war nun aber echt das Letzte, wonach mir war. Ich hörte sie aus dem Bett gleiten, dann sah ich einen schmalen Lichtschein auf dem Marmorboden. Sie kauerte vor dem offenen Mini-Kühlschrank. Es war aber nix mehr drin, die letzten Erdnussflips hatte ich am Tag zuvor gegessen.


      »Sophie!«, jammerte sie. »Hast du nicht noch was Süßes?«


      »Nee«, knurrte ich und drehte mich auf die andere Seite. Mit der wohligen Wärme, die in mir aufstieg, kam auch langsam der Sandmann wieder.


      »Ob das Restaurant noch offen ist, Sophie?«


      »Klar«, gähnte ich. »Nachts um halb drei.«


      »Ich hab Hunger.«


      »Schlaf jetzt.«


      Eine Weile probierte sie das auch tapfer. Dann begann sie sich hin- und herzurollen, bis das ganze Bett bebte und ich gleich mit. Ich linste auf meine Uhr. Noch fünf Stunden bis zum Frühstück. Das konnte ja heiter werden. Doch plötzlich stand sie auf.


      »Ich geh was essen«, verkündete sie und marschierte aus dem Zimmer.


      Endlich hatte ich meine Ruhe. Ich wickelte Mamas Bettdecke auch noch um mich und kuschelte mich gähnend zusammen. Wie konnte sie jetzt bloß so munter sein, nach so einer elend langen Höhlenwanderung? Waren das etwa noch die Restwirkungen von Zadeks Wunderkeks? Mit einem Satz war ich aus dem Bett. Wer wusste, was sie jetzt anstellte!


      Auf dem Flur war alles still. Die blaue Nachtbeleuchtung schimmerte einsam über die weißen Wände. Ich tappte im Nachthemd die Treppe hinunter. An der Rezeption war niemand. Aufgeregt überlegte ich, wo sie denn jetzt essen gehen wollte? Es gab hier keine Restaurants, nur das in unserem Hotel. Aber da war jetzt alles geschlossen. Vielleicht war sie ja draußen an der Strandbar.


      Als ich um die Ecke lief, stieß ich mit dem Nachtportier zusammen. Doch ehe er etwas sagen konnte, stürmte ich an ihm vorbei in den Garten. Mein Herz hämmerte, als ich schließlich an der Bar lehnte. »Mama?«, rief ich leise. »Bist du hier?«


      Aber niemand antwortete. Das Hotel lag in tiefem Dornröschenschlaf, nirgendwo brannte noch Licht. Was machte ich denn jetzt? Ich konnte doch nicht den ganzen Strand absuchen. Und wenn sie schwimmen gegangen war?


      »Mama!«, rief ich nun schon lauter.


      In der Ferne tutete ein Schiff durch die Dunkelheit, aber von Mama keine Spur. Jetzt wurde ich langsam hektisch. Wenn ihr nun etwas passierte?


      Als ich ins Hotel zurückrannte, kümmerte mich der Portier nicht mehr. Ich flitzte barfuß die Treppe hoch und klopfte bei Zadek. Er hatte ihr schließlich diesen verdammten Keks gegeben. Doch Zadek lag entweder im Koma oder er schlief mit Ohrstöpseln, jedenfalls machte er nicht auf. Da blieb mir bloß noch eins. Ich rannte die Treppe wieder hinunter und in den anderen Hotelflügel.


      Kubasch schien wohl schon hinter der Tür gestanden zu haben, denn bei meinem ersten Klopfen riss er diese sofort auf.


      »Sie … du … mitkommen«, stammelte ich. »Schnell!«


      Hinter ihm im dunklen Zimmer flimmerte der Fernseher. Noch einer, der nicht schlafen kann, dachte ich. Über meinen Besuch war er aber alles andere als erfreut.


      »Sie ist weg!«, brachte ich endlich einen vollständigen Satz heraus.


      »Wer ist weg?«, fragte er.


      »Mama! Mama ist weg! Sie ist essen.«


      »Alles in Ordnung, Sophie Fischer?«, fragte er und musterte mich.


      »Nee! Gar nicht!«, schnaubte ich. »Das ist alles nur wegen dir!«


      Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Mitleid und Ärger. Gleich wirft er die Tür wieder zu, dachte ich panisch. Doch Kubasch war meine letzte Rettung.


      »B-b-bitte!«, stammelte ich.


      Irgendwie gewann wohl das Mitleid. Er legte seine muskulöse Hand auf meine schmale Schulter und schaute mir tief in die Augen. »Und jetzt mal ganz in Ruhe, Sophie.«


      Ich gab mir Mühe und erzählte ihm von Mamas Angst in der Höhle und dass Zadek ihr dann diesen Keks gegeben hatte, damit es ihr besser ging. Was ja auch eine Weile geklappt hatte. Du Idiotin, dachte ich im selben Moment, als ich Kubaschs Gesicht entgleisen sah. All die gehauchten Wölfis und Umarmungen nur wirres Drogengesäusel.


      »Du meinst, es war bloß deswegen?«, sagte er traurig. »Sie mag mich eigentlich gar nicht?«


      »Doch, doch«, beteuerte ich. »Sie mag dich. Und wie!«


      Aber er glaubte mir kein Wort. Was machte ich denn jetzt? Wenn er mir nicht half, war ich total aufgeschmissen. Wahrscheinlich gab es in ihm aber doch noch irgendwo ein Fünkchen Hoffnung, denn schließlich sagte er: »Also los, suchen wir sie.«


      Quasimodo guckte noch einen Tick finsterer, als ich nun zusammen mit Kubasch die Treppe herunterkam.


      »Am Strand war ich schon«, sagte ich, während wir durch den Poolgarten liefen. Ich vermied es, Kubasch dabei anzusehen.


      »Gehen wir doch mal um das Hotel herum«, schlug er vor.


      Ich folgte ihm barfuß über den gesprengten Rasen. Oberhalb des Hotels liefen wir den kleinen Pfad entlang, den ich mit Nikos bei unserem ersten Date gegangen war. Die dornigen Sträucher schlugen mir jetzt gegen die nackten Beine. Kubasch machte riesige Schritte. Er hatte ganz offensichtlich nicht die geringste Lust, mit mir hier durch die Nacht zu latschen.


      Als wir einmal um das Hotel herumgelaufen waren, hatten wir Mama noch immer nicht gefunden. Nicht die kleinste Spur. Wir standen in der Auffahrt. Mir war zum Heulen zumute, denn ich wartete darauf, dass Kubasch jeden Moment »Gute Nacht« sagen würde und mich dann allein hier stehen ließ.


      Doch stattdessen fragte er plötzlich: »Riechst du das auch, Sophie?«


      »Wa-wa-was denn?«, stotterte ich.


      »Schnitzel!«


      Ich schnupperte in die laue Nacht. Tatsächlich, es roch nach Schnitzel, nach angebranntem Schnitzel, um genau zu sein. Wir schauten uns an. Hatte Mama jemanden überreden können, ihr mitten in der Nacht ein Schnitzel zu braten? Aber wen und vor allem wo?


      Quasimodo brummte irgendwas Unverständliches, als wir wieder das Hotel betraten und Richtung Küche verschwanden. Und da hatten wir dann unseren Schnitzelgeruch. Auf dem Gemüseputztisch hockte kichernd meine Mutter mit einem Glas Rotwein in der Hand, während sich ein Mann eifrig am Herd zu schaffen machte. Meinen großen, sportlichen Mathelehrer im karierten Pyjama hatte ich ehrlich gesagt nicht erwartet. Was tut man in so einem Moment?


      »Mama!«, rief ich schließlich durch den Dunst. »Was machst du denn hier?«


      »Hallo, Sophie«, rief sie erfreut und fuchtelte sich freie Sicht. »Hast du auch Hunger? Ist noch genug da.«


      Ich schaute zu Kubasch, der wie hypnotisiert Zadeks Rücken anstarrte.


      »Na, ich werde hier ja nicht mehr gebraucht«, knurrte er und wollte sich wieder aus der Küche verdrücken.


      Da entdeckte Mama ihn und starrte mich entsetzt an.


      »Sag was!«, raunte ich ihr zu. »Aber schnell!«


      »Ähm«, stotterte Mama, »Johannes konnte auch nicht schlafen und da …«


      Als Zadek seinen Namen hörte, drehte er sich um.


      »Hi, Wolfgang«, sagte er erfreut, »magst du mitessen?«


      »Um die Zeit ess ich nicht«, quetschte Kubasch zwischen seinen Zähnen hervor.


      Mama stand kurz vor einer Ohnmacht. Ihr war schon klar, dass Kubasch ihr trautes Schnitzelstündchen mit Zadek ganz anders deuten musste. Aber sie war plötzlich stumm wie eine Auster und schaute zu Boden.


      »Dann wünsche ich allen noch einen guten Appetit«, rang Kubasch sich schließlich ab und stampfte aus der Küche.


      »Was hat er denn?«, fragte Zadek verwundert.


      »Nichts!« Ich rannte Kubasch hinterher und erwischte ihn noch auf dem Treppenabsatz.


      »Es ist doch … alles ganz anders!«, stammelte ich.


      »Das habe ich gesehen. Gute Nacht, Sophie«, und damit ließ er mich stehen.


      Keine Ahnung, warum ich mich für Mama so ins Zeug legte. Gebracht hatte es jedenfalls nichts. Im Gegenteil. Jetzt dachte Kubasch, Mama hätte was mit Zadek. Dabei träumte der doch nur von seiner Carola. Und ich träumte von Nikos, wenn man mich ließ. Müde kroch ich unter meine Bettdecke zurück.
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      Am anderen Morgen weigerte Mama sich, mit mir zum Frühstück zu gehen. Dass sie nach ihrer nächtlichen Schnitzelorgie keinen Hunger hatte, war ja klar. Aber sollte ich deshalb hungern? Während ich mich anzog, schaute Mama beleidigt an die Zimmerdecke.


      »Wenn ich wiederkomme, gehen wir an den Strand«, sagte ich.


      Da traf mich ein zorniger Blick zwischen den Augen. Schnell warf ich die Zimmertür hinter mir zu. Gerade noch rechtzeitig, denn ein Kissen klatschte von innen dagegen. Sie war noch immer sauer auf mich, weil ich mit Kubasch nach ihr gesucht hatte.


      Im Restaurant saß der Rest der Truppe aber ziemlich gut gelaunt beim Frühstück.


      »Wo ist denn deine Mutter?«, fragte Margarete.


      Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte ich denn sagen? Dass sie sich nicht mehr aus dem Zimmer traute? Kubasch anscheinend aber auch nicht.


      »Sie schläft noch«, nuschelte ich schließlich.


      »Schade«, meinte sie, »wir wollen gleich rüber nach Chania auf den Markt. Das hätte ihr bestimmt gefallen.«


      »Kommt Wolfgang auch mit?«, versuchte ich, so nebenbei wie möglich, zu fragen.


      »Nein, der hat heute frei.«


      Super, dann stand unserem Strandtag ja nichts im Wege. Ich baute mir am Büfett eine große Pyramide aus Brötchen und Kuchen auf meinen Teller. Zadek verzog das Gesicht, als ich alles zum Tisch balancierte.


      »So viel Süßes.« Er schüttelte sich.


      »Na, besser als zu viel Schnitzel«, sagte ich.


      »Wer isst denn heute noch Schnitzel?«, mischte sich der Biolehrer ein. »Das ist ja noch ungesünder!«


      Zadek bekam einen roten Kopf und schwieg. Genüsslich schob ich mir ein dick bestrichenes Schokobrot in den Mund. Der Biolehrer schüttelte angewidert den Kopf. Diese Ökofritzen haben keine Ahnung, was wirklich gut schmeckt. Zum Glück gingen sie dann bald zu ihrem Bus und ich konnte in Ruhe zu Ende frühstücken.


      »Bis heute Abend, Sophie!«, sagte Margarete. »Macht euch einen schönen Tag.«


      Dafür würde ich schon sorgen, schließlich war es unser letzter.


      Als ich ins Zimmer zurückkam, war Mamas Bett leer. Sie saß draußen auf dem Balkon und rauchte. Das war doch schon mal ein Fortschritt. Vielleicht wurde der Tag ja besser, als ich dachte.


      »Die Lehrer sind auf den Markt gefahren«, erzählte ich.


      »Alle?«


      Tja, was sagt man in so einem Moment, wenn man seinen letzten Urlaubstag am Strand verbringen möchte? »Alle«, sagte ich.


      »Kubasch auch?«


      Ich schaute auf die letzten beiden freien Liegen an der Strandbar. »Kubasch auch.«


      Mama seufzte. War es denn zu viel verlangt, einen einzigen Tag am Strand zu verbringen? Hinter mir gab es plötzlich ein Geräusch.


      Mama schraubte sich aus ihrem Balkonstuhl. »Na, dann los, gehen wir.«


      Das musste sie mir nicht zweimal sagen. Ich zog meinen Bikini an, schnappte mein Handtuch und stürzte los. Als ich jedoch Kurs auf die beiden freien Liegen an der Bar nahm, sah ich ein älteres Ehepaar durch den Sand schlurfen, das genau dasselbe im Sinn hatte. Also legte ich noch einen Zacken zu. Grinsend warf ich mich vor ihnen auf die Liegen.


      »Das ist ja eine Frechheit!«, schimpfte der Mann. »Steh sofort auf!«


      Im Nu rannte der halbe Strand zusammen, um zu sehen, was passiert war.


      »Sie hat uns unsere Liegen weggenommen!«, kreischte seine Frau in die Runde.


      Jetzt kam auch noch der Barmann. Er wedelte mit seinem Handtuch und bedeutete mir, dass ich mich erheben sollte. Doch wenn ich mich jetzt rührte, waren die Liegen weg.


      »Diese Jugend heute. Kein Respekt mehr!«, schimpfte der Mann weiter.


      Und das war das Signal. Plötzlich schimpften alle auf mich ein. Einer begann sogar schon an der Liege zu ruckeln. Wo blieb denn Mama? Gleich würden die mich hier in den Sand kippen und das war es dann mit unserem gemütlichen Strandtag.


      Aber da erschien sie endlich, die Loreley der Kneipe vom Bahnhof Süd im knallroten Bikini, und donnerte im selben Moment: »Was ist denn hier los?«


      »Das sehen Sie doch«, schimpfte die Frau. »Diese freche Göre will nicht von unseren Liegen runter.«


      »Sie sprechen von meiner Tochter?«


      Die Frau rümpfte die Nase.


      Größere Anfälle als in finsteren Höhlen bekommt Mama nur, wenn man ihrer Tochter etwas antun will.


      »Achtung vor dem Alter«, schnaubte Mama. »Haben Sie denn Achtung vor der Jugend?«


      »Na, hör sich einer das an, die Mutter ist ja noch frecher!«


      Oh Mann, sie werden uns beide verprügeln, dachte ich. Mama schien Ähnliches zu befürchten. Rasch setzte sie sich, während ich auf die andere Liege rutschte. Als sie ihr Kreuzworträtsel aus der Strandtasche zog und zu rätseln anfing, verschlug es den Alten die Sprache.


      »Schatz«, sagte Mama laut zu mir. »Hast du dir schon etwas zu trinken bestellt?«


      Sie winkte dem Barkeeper zu. »Zweimal Orange, und bitte mit Eis!«


      Da flippten die beiden Alten fast aus. »Wir werden uns beschweren, jawohl!«


      »Machen Sie das, aber dann sind die beiden freien Liegen dort drüben weg!«


      Der Alte schluckte, dann packte er seine Frau und seine schwere Strandtasche und stapfte hinüber. Allmählich zerstreute sich auch die Belagerung. Als der Barkeeper mit unserem Saft kam, stießen wir erleichtert an.


      »Heute machen wir es uns richtig schön, Sophie. Nur wir beide«, sagte Mama.


      Das hörte sich doch mal richtig gut an. Sonne, Strand und Meer – mehr wollte ich doch gar nicht. Ich zog meine Liege unter dem Schirm hervor und legte mich in die Sonne. Doch mein Bräunungsversuch dauerte gerade mal zehn Minuten, dann kochten meine Haare und mein Verstand auch. Also wanderte ich samt Liege wieder unter den schattigen Schirm.


      Und nun? Mama knobelte an ihren Kreuzworträtseln. Aber was machte ich? Bücher finde ich sterbenslangweilig, Rätsel erst recht. Früher, wenn Mama mich auf den Bahnhof mitnehmen musste, weil sie keinen Babysitter für mich gefunden hatte, hockte ich stundenlang am Kellnertisch und kritzelte Gesichter auf Bierdeckel. Daheim habe ich schon eine riesige Sammlung von Bahnhofsgesichtern.


      Nach dem dritten Stöhnen holte Mama meinen Skizzenblock aus ihrer Strandtasche. Mit ein paar Strichen fing ich den Barkeeper ein. Grübchen, volle Lippen, hohe Stirn. Der Angebertyp auf der Luftmatratze drüben war auch nicht schlecht: blond mit Sommersprossen und einem breiten, frechen Mund, der sich wie ein Karpfenmaul beim Reden aufstülpte.


      Und dann fiel mir plötzlich der Stift aus der Hand: dunkel gewelltes Haar, tief liegende Augen und eine Traurigkeit, die durch nichts zu übertreffen war: Kubasch. Keine zehn Meter von uns entfernt ließ er sich mit seinem Handtuch in den Sand fallen. Sollte ich Mama warnen? Denn genau in dem Moment kam sie auf die glorreiche Idee, schwimmen zu gehen.


      »Willst du nicht mitkommen, Sophie?«, fragte sie.


      Ich schüttelte heftig den Kopf. Einer sollte vielleicht an Land bleiben, wenn hier gleich die Katastrophe losbrach. Lächelnd sah ich sie zum Wasser schlendern. Kubasch lag auf dem Rücken. Ich konnte nicht sehen, ob er schlief oder nur den Himmel anstarrte. Keine fünf Meter entfernt lief Mama an ihm vorbei. War sie denn blind? Sie winkte mir noch einmal zu, dann glitt sie ins Wasser.


      Ich kniete mich auf die Liege, um besser sehen zu können. Keine Ahnung, was ich mir mehr wünschte, dass die beiden zusammenstießen oder nicht. Ich mochte Kubasch, keine Frage, und seit er Nikos für mich als Bootsführer angeheuert hatte, noch mehr. Aber ob Mama ihn mochte, da war ich mir plötzlich nicht mehr so sicher.


      Als sie endlich genug vom Schwimmen hatte, entstieg sie wie eine Königin dem Meer. Doch ihre stolze Erhabenheit hielt nicht lange an, denn genau in dem Moment setzte Kubasch sich auf. Abrupt blieb sie stehen, das heißt, ihre Füße blieben im Sand stehen, doch der Rest wankte wie unsere Bahnhofspappel, wenn ein ICE durchrast. Als Kubasch aufsprang, fiel ihr aber wohl wieder ein, dass man mit Füßen auch gehen kann. Und weg war sie!


      Als sie sich neben mir auf die Liege warf, fauchte sie: »Zum letzten Mal, Sophie, ich bin nicht in ihn verliebt! Und ich mag es überhaupt nicht, wenn man mich anlügt.«


      Okay, ich hatte es ja kapiert. Aber sie musste mich wirklich nicht gleich so anschreien.


      »Was hättest du denn sonst gemacht«, verteidigte ich mich. »Den ganzen Tag im Zimmer gehockt?«


      Ich sah, wie Kubasch wütend sein Handtuch schnappte und ohne einen weiteren Blick verschwand. Oh Mann, ich glaube, wir drehten alle ein wenig durch, weil in zwanzig Stunden unser Flieger nach Hause ging.


      »Zwanzig Stunden und achtzehn Minuten«, schniefte Mama. »Das hat doch alles keinen Sinn, Sophie, sich hier zu verlieben.«


      In Sachen Liebe war ich ja noch eine absolute Anfängerin. Doch mit Sinn hat das Ganze wohl nichts zu tun, eher mit Wahnsinn. So viel hatte ich schon begriffen. Und der kam grad mit einem wilden Bart und ziemlich langen Haaren über den Strand gelaufen und rief laut: »Pagotó! Lecker Eis! Pagotó!« Es gab nämlich noch jemanden, der bereits die Stunden zählte.


      »Kann ich eins!«, bettelte ich.


      Genervt reichte Mama mir ihr Portmonee rüber. Der Eismann war mit seinem Bauchladen inzwischen weitergelaufen, also rannte ich ihm hinterher.


      »Eins mit Schokolade, bitte!«, rief ich.


      Da blieb er stehen und nuschelte durch seinen Bart: »Kali merá, Sophie!«


      »Bist du verrückt?«, flüsterte ich. »Wenn dich der Hoteldirektor hier erwischt!«


      Aber in der Verkleidung hätte ihn wahrscheinlich nicht mal seine eigene Mutter erkannt.


      »Ich dich abholen Abend acht Uhr?«


      Hastig nickte ich, denn Mama warf uns schon seltsame Blicke zu.


      »Du scheinst ja mächtig gute Laune zu haben«, sagte sie, als ich mich mit meinem Eis wieder auf die Liege setzte.


      Den letzten Abend würde ich mit Nikos verbringen, wenn das kein Grund für gute Laune war! Es gab nur ein Problem: Meine Mutter musste allein zum Abschiedsessen gehen. Wenn sie denn überhaupt ging und nicht auf die Idee kam, den Abend mit ihrer einzigen Tochter verbringen zu wollen.


      Ich lutschte mein Eis und grübelte, wie ich ihre Laune wieder aufbessern konnte, denn in ihrem jetzigen Zustand ging sie nirgendwohin.


      »Ach, Mama«, sagte ich, »das sollte doch unser schöner Tag werden.«


      Sie seufzte: »Du hast Recht, Süße«, streckte ihre langen braunen Beine auf der Liege aus und versank in einen tiefen Schlaf.


      Nach der Nacht war das ja auch kein Wunder. Aber warum verstehen Erwachsene unter schönem Tag eigentlich immer nur schlafen? Ich bohrte das abgelutschte Holzstäbchen in den Sand und betrachtete ihr Gesicht. Nur in den Fältchen der Augenwinkel blitzte noch Weiß, weil sie keine Sonnenbrillen mag. »Sonst sieht man nachher aus wie ein Uhu«, beklagt sie sich immer.


      Aber der Uhu schlief jetzt erst mal und ich hatte Zeit zum Überlegen. Mir fiel jedoch nix Gescheites ein, womit ich sie zum Abschiedsessen locken konnte, damit ich mit Nikos meinen eigenen Abschied feiern konnte. Am Ende hockte ich in einem Blätterwald von Strandgesichtern und war so schlau wie vorher.


      »Kann ich die haben?«, fragte ein kleines Mädchen, das schon eine Weile um mich herumgeschlichen war, und hob eine der Zeichnungen aus dem Sand auf.


      »Von mir aus!«, stöhnte ich.


      Ich drückte ihr das Bündel meiner gekritzelten Verzweiflung in die Hände, worauf sie glücklich davonzog. Eine halbe Stunde später sah ich sie mit meinen Kunstwerken über den Strand laufen und den Leuten ihre Urlaubsgesichter verkaufen. Manche fanden zwei Euro ja echt Wucher, aber letztendlich konnte dem Charme dieser kleinen Madame niemand widerstehen.


      Vielleicht sollte ich es auch mal mit Charme versuchen. Aber wenn ich Mama so kam, wusste sie doch gleich, dass was im Busch war. Für vierzehnjährige Blondinen ab einem Meter siebzig gelten andere Regeln. Bloß welche?


      Drei Stunden später erwachte Mama frisch und munter, und ich hatte einen Entschluss gefasst. Ich würde ihr einfach die Wahrheit sagen. Nikos hatte so viel für mich gewagt. Er hatte sogar seinen Job wegen mir verloren. Nun war die Reihe wohl mal an mir.


      »Ich lade dich auf eine Runde Pommes ein. Was meinst du?«, fragte Mama.


      Für Pommes bin ich immer zu haben. Beim Essen würde ich es ihr sagen. Genau. Wir setzten uns rüber an die Strandbar. Ich holte schon tief Luft, als Mama plötzlich sagte: »Ich hab mir was überlegt, Sophie. Wir machen uns heute einen gemütlichen Abend zu zweit.«


      Ich schluckte. Vielleicht war das mit der Wahrheit doch nicht so eine gute Idee.


      »Du weißt schon noch, dass unser gemütlicher Abend heute mit den Lehrern stattfindet?«, sagte ich.


      »Ach, die Lehrer«, winkte sie ab. »Wir machen heute unser eigenes Programm.«


      Das fiel ihr ja reichlich früh ein.


      »Und woran dachtest du da so?«, fragte ich misstrauisch.


      Mama strahlte mich an. »Wir fahren rüber zu Mikes Beach, da ist heute Abend Stranddisco.«


      »Wi-wi-wir?«, stotterte ich. Ich sollte mit meiner eigenen Mutter zur Disco? Hatte sie noch alle?


      »In deinem Alter durfte ich abends überhaupt nicht weg«, sagte sie beleidigt, als ich nach ihrem Vorschlag nicht gleich in Begeisterung ausbrach. Sie war von ihrer Idee aber nicht mehr abzubringen.
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      Mit Mama zur Stranddisco. Das war wirklich kein Scherz, sie hatte es ernst gemeint. Seit einer halben Stunde stand sie schon unter der Dusche und trällerte vor sich hin. Nikos würde umsonst auf mich warten. Sollten die besten Ferien meines Lebens wirklich so enden? Wo steckte Hekate? Wollte sie mich derart im Stich lassen?


      Als Mama aus der Dusche kam, schaute sie mich verwundert an. »Du bist ja noch gar nicht umgezogen, Süße!«


      »Ich hab doch nix zum Anziehen!«, heulte ich.


      Was in dem Fall nicht mal gelogen war. Sollte ich etwa in kurzen Hosen und Wanderschuhen gehen? Wie ernst es Mama mit ihrer Idee war, den Abend so weit wie möglich vom Hotel entfernt zu verbringen, merkte ich erst, als sie ihren Koffer unter dem Bett hervorzog und das Oberteil herausholte, das sie sich noch kurz vor unserem Abflug gekauft hatte. Seufzend drehte und wendete sie das sündhaft teure Teil in ihren Händen, dann hielt sie es mir schließlich hin. »Probier mal.«


      Mit zitternden Händen zog ich es über. Es schien wie für mich gemacht. Das ist eben der Nachteil, wenn man mit vierunddreißig dieselbe Kleidergröße wie die eigene Tochter trägt. Das Ergebnis schien Mama aber ebenso zu überwältigen wie mich. Hingerissen starrte sie mich an.


      »Da fehlt aber noch was. Findest du nicht?«, sagte sie schließlich.


      »Schuhe?«, fragte ich unsicher. Denn dass meine Sandalen jetzt im Meer schwammen, hatte ich ihr noch nicht gebeichtet. Aber daran hatte sie wohl eher nicht gedacht. Sie holte eine große Papiertüte aus ihrem Koffer und gab sie mir. Als ich sah, was darin steckte, fiel ich ihr um den Hals.


      »Das ist doch perfekt. Was meinst du?«


      Ich meinte gar nichts. Irgendetwas schnürte mir gerade den Hals zu. Dann zog ich mit zitternden Händen die supercoole Jeans an, die ich mir schon seit Jahren von ihr wünschte, aber nie bekommen hatte, weil Kellnerinnengehälter für solche Hosen einfach nicht gemacht sind. Strahlend drehte ich mich vor dem Zimmerspiegel und ließ meine langen blonden Haare fliegen.


      »Du siehst aus wie die Agnetha von ABBA«, hauchte Mama.


      Ich wusste nicht, ob es das war oder weil Mama ihr tolles Oberteil nun nicht mehr selbst anziehen konnte. Irgendwie kannte ich mich einfach nicht mehr aus mit ihr, seit wir auf dieser Insel gelandet waren, denn plötzlich fing sie fürchterlich an zu weinen.


      Ich wollte das dunkelblaue Top schon wieder ausziehen, da heulte sie aber noch mehr. Also setzte ich mich neben sie auf die Bettkante und hielt ihre Hand. Vielleicht war ich ja auch schuld an allem. Immer dachte ich nur an mich und wie ich so schnell wie möglich zu Nikos kam.


      »Wir können auch hierbleiben«, schlug ich beschämt vor. »Ich hole uns Pizza und dann gucken wir einen Film.«


      Schniefend schüttelte sie den Kopf.


      »Oder wir gehen runter. Die Lehrer sind garantiert schon im Restaurant. Das Abschiedsessen wird bestimmt schön.«


      Bei dem Wort Abschied ging es dann erst richtig los. Sie heulte ihr halbes Handtuch voll und konnte überhaupt nicht mehr aufhören.


      »Was ist eigentlich los, Mama?«, fragte ich schließlich.


      »Sophie«, schniefte sie, »wo ist die Strickleiter?«


      Was um alles in der Welt wollte sie jetzt mit dieser verdammten Strickleiter?


      »Ich bin doch verabredet«, heulte sie. »Nachher.«


      »Genau, mit mir. Bei Mikes Beach.«


      »Nein«, jammerte sie, »mit Wolfgang.«


      »Mit Wolfgang? Ich denke, du willst nichts mehr mit ihm zu tun haben?«


      Beschämt schaute sie zu Boden. Irgendwie kapierte ich überhaupt nichts mehr. Dann holte sie einen kleinen Brief unter ihrem Kopfkissen hervor. »Er hat mich eingeladen, zum Leuchtturm. Da gibt es so eine kleine Taverne, weißt du.«


      Jetzt dämmerte es mir endlich! Sie würde viel lieber mit Kubasch losziehen. Aber sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil das unser letzter gemeinsamer Abend war. Und da lässt man seine einzige Tochter nicht allein. Sagt wer? Oma Inge?


      »Na, dann fahr doch zum Leuchtturm«, sagte ich.


      Ungläubig schaute sie mich an. »Aber, du …«


      Das war der Moment, in dem ich noch mit der Wahrheit hätte rausrücken können. Aber was war die Wahrheit? Dass in zwölf Stunden unser Flieger abhob und ich sterben würde, weil ich Nikos dann nie wiedersah?


      »Wenn es dich beruhigt«, hörte ich mich sagen, »gehe ich auch ohne dich zum Abschiedsessen.«


      »Wirklich? Und das macht dir nichts aus? So allein?«


      »Mama, da unten sitzen zwölf Lehrer. Da bin ich nicht allein.«


      »Ja«, sagte sie nach einer Weile. »Aber wenn die nun nach mir fragen?«


      »Das müssen sie ja wohl nicht, wenn Kubasch auch nicht da ist«, erwiderte ich grinsend.


      »Er ist aber da«, stotterte sie. »Er ist schon runtergegangen.«


      Das erste Mal, seit mein Vater auf Nimmerwiedersehen verschwunden war, hatte Mama sich verliebt. Ich weiß nicht, warum ihr das so peinlich war. Schließlich war ich doch die Anfängerin in Sachen Liebe. Irgendwie verstand ich gar nichts mehr.


      »Wie jetzt? Ich denke, er will mit dir zum Leuchtturm?«


      Mama wurde rot. »Er bleibt nur kurz zum Essen. Weil er doch der Reiseleiter ist. Und dann …«


      »… kommt meine Strickleiter zum Einsatz, damit du nicht am Restaurant mit den Lehrern vorbeimusst?«


      Sie nickte. Für die Vermeidung jeglicher Peinlichkeiten hatte ich vollstes Verständnis. Und dann mussten wir beide lachen. Wir fielen rückwärts aufs Bett und lachten und lachten. Mama, weil sie endlich das durfte, was sie wirklich wollte. Und ich, weil ich das konnte, was ich nicht durfte!


      Es brauchte keine zehn Minuten, da war sie komplett angezogen. Ich gab ihr noch meine roten Karneol-Ohrringe, die super zu ihren Haaren passten. Und meinen kurzen Jeans-Rock. Sie sah einfach umwerfend aus.


      »Und du willst dich wirklich vom Balkon abseilen?«, fragte ich sie noch einmal.


      »Hast du eine bessere Idee?«


      Nein, hatte ich nicht, denn die Idee war ja schon einmal perfekt gewesen. Also schleppten wir das Ding gemeinsam auf den Balkon und hievten es übers Geländer.


      »Ist es wirklich in Ordnung, Sophie, dass ich …?«, fragte sie noch einmal.


      »Mama, es ist alles okay«, versicherte ich ihr.


      Als sie dann vom Balkon hinunterschaute, wurde ihr aber doch ein wenig bange.


      »Mensch, Mama«, sagte ich. »Wir sind acht Stunden durch eine Schlucht gelaufen, du hast eine finstere Höhle überstanden und sogar ein griechisches Gefängnis.«


      »Du hast Recht«, meinte sie.


      Seufzend gab sie mir einen dicken Kuss. Dann schwang sie sich über das Eisengeländer. »Mach dir einen schönen Abend, Schnecke!«, rief sie mir noch zu und endlich war sie verschwunden.


      Ich machte mich auf den Weg ins Restaurant, wo mich alle mit einem riesigen Hallo begrüßten und total bedauerten, dass Mama mit Migräne im Bett lag.
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      Pünktlich um acht stand ich auf dem wilden Parkplatz oberhalb des Hotels. Mir war ein wenig flau. Von Nikos keine Spur. Ich wartete, doch er kam nicht. Vielleicht hatte ich mich ja verhört. Hatte er wirklich acht gesagt oder achtzehn? Was machte ich denn jetzt? Von hier aus konnte ich genau in das Restaurant hinuntersehen. Die Lehrer hockten noch immer um unseren großen Gemeinschaftstisch. In der Mitte thronte der weiße Ziegenschädel. Alle lachten und erzählten. Wolfgang war inzwischen gegangen.


      Um mich herum wurde es langsam dunkel. Bloß nicht heulen, dachte ich, als dieses komische Ziehen meinen Hals hinaufkroch. Bestimmt kommt er noch.


      Und wenn nicht? Mama hatte jetzt Romantik am Leuchtturm und die Lehrer litten auch nicht unter Einsamkeit. Bloß ich stand hier blöde in der Gegend herum.


      Nach einer Ewigkeit hörte ich in der Ferne ein Motorrad. Es kam rasch näher. Zuerst dachte ich, ich hätte eine Erscheinung. Da hockte jemand mit einer dunklen Stoffhose, polierten Schuhen und einem rosa Hemd drauf.


      »N-n-ikos?«, stotterte ich, als er den Helm abnahm.


      »Yassu, Sophie!«


      Er war es wirklich! Na endlich.


      »Sophie, du wunderschön!«, staunte er.


      Verlegen kletterte ich zu ihm aufs Motorrad. Das hatte noch niemand zu mir gesagt. Sophie, du wunderschön! Ich schmiegte mich ganz eng an seinen Rücken, als wir über die Küstenstraße donnerten. Vielleicht fuhren wir ja wieder zu dem alten Friedhof. Aber eigentlich war es mir egal, wohin wir fuhren. Hauptsache, wir waren zusammen.


      Wir waren kaum zehn Minuten unterwegs, als Nikos von der Straße abbog und einen verschlungenen Sandweg zwischen wildem Thymian hinuntertuckerte. Es ging ziemlich steil bergab. Schließlich hielt er und parkte das Motorrad unter einem verdorrten Olivenbaum. Wo schleppte er mich bloß hin? Weit und breit war nichts als Unkraut und Gestrüpp. Hand in Hand liefen wir weiter.


      Ein wenig enttäuscht stand ich schließlich an einer einsamen Meeresbucht. Ich hatte gedacht, Nikos würde sich was Besonderes ausdenken. Mikes Beach wäre jetzt wirklich nicht übel. Es war schließlich unser letzter Abend. Stattdessen kokelte er mit einem Feuerzeug an einem Holzhaufen herum. Und dafür hatte ich mich so schick gemacht?


      Als das Feuer endlich aufflammte, sah ich hinter uns im Dämmerlicht eine kleine Holzhütte, die aussah wie ein Ding zwischen Pippilotta- und Robinson-Crusoe-Bleibe. Sie hatte eine Veranda davor, auf der zwei Stühle standen und ein gedeckter Tisch voll mit Essen und den schönsten Leckereien. Nikos strahlte mich an. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut.


      In dem Moment kam mir eine Idee. Was wäre denn, wenn ich einfach hierblieb? Kein Mensch würde uns in dieser versteckten Bucht finden. Und Mama konnte doch auf Kreta kellnern. Das war allemal schöner als in dieser Bahnhofskneipe. Ihren Wolfgang hätte sie dann auch dabei. Und Luise konnte mich jederzeit hier besuchen.


      Nikos winkte mich auf die Veranda. Überall brannten jetzt Kerzen und funkelten durch die Dämmerung. Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte. Darum küsste ich ihn einfach. Das schien ihm aber nicht so zu gefallen, denn er schob mich ein Stück von sich auf einen der Stühle und sagte einladend: »Bitte schön!«


      Ich wusste nicht, ob das nun wieder eine dieser griechischen Marotten war. Wenn er mich küsste, war das okay. Aber wenn ich damit anfing, scheinbar nicht. Luise würde wahrscheinlich sagen: »Mann, sei froh, dass dich dieser tolle Typ überhaupt küsst!« Gefallen hat es mir trotzdem nicht.


      Nikos machte sich gleich über das Essen her. »Du nicht Hunger?«, fragte er verwundert und biss in ein dickes Stück Fleisch.


      Bei all der Mühe, die er sich gemacht hatte, konnte ich ja wohl kaum Nein sagen. Sogar weiße Stoffservietten hatte er mitgebracht. An den Ecken war der Name vom Corissia Beach eingeprägt. Und da nahm mein Plan langsam Formen an. Während ich an einem Hähnchenflügel knabberte, überlegte ich, dass Nikos doch unser Essen jeden Tag aus seinem Hotel mitbringen konnte. Die warfen da eh so viel weg.


      »Wem gehört denn das Häuschen?«, fragte ich Nikos.


      »Hoi-schen?«, amüsierte er sich.


      »Na, die Hütte hier.«


      Er zeigte auf sich und nickte. Na super, dachte ich. Für die Unterkunft wäre schon mal gesorgt. Und dann entdeckte ich ihn plötzlich, den Traum meiner Kreta-Ferien! Geflochten aus dicken Stricken hing er zwischen zwei wilden Olivenbäumen und schaukelte sanft vor sich hin. Seufzend ließ ich mich in die Hängematte gleiten und schaute in den Himmel. Zwischen den Blättern der Olivenbäume leuchteten bereits die ersten Sterne hindurch. Genau so hatte ich mir meine Ferien vorgestellt! In einer Hängematte am Strand.


      Nikos beugte sich lächelnd über mich und flüsterte: »Uberraschung, Sophie.«


      Überraschung? Mit einem Satz war ich wieder aus der Hängematte. »Wo?«


      Nikos zeigte vage ins Dunkel und grinste. Dann band er mir mit einem Tuch die Augen zu. Ich hätte mir vielleicht etwas dabei denken sollen. Aber ich wollte ja unbedingt eine Überraschung. Irgendwas Verrücktes, das Charlotte nie und nimmer erleben würde. Und das noch besser war, als nur Tanning Queen zu sein.


      Nikos führte mich an der Hand, während ich neben ihm herstolperte. Aus irgendeinem Grunde hatten die Zikaden ihr Kreischkonzert wieder aufgenommen. Ich hätte sicherlich auch gekreischt, wenn ich gesehen hätte, was mich erwartete.


      »Was ist es denn?«, drängelte ich Nikos.


      »Schöne Überraschung«, murmelte er.


      Als gleich darauf etwas Kaltes über meinen Fuß schwappte, bekam ich ein ungutes Gefühl. Was wurde das denn jetzt? Mama würde mir was erzählen, wenn ich ihr Top ruinierte. Aber Nikos ging unbeirrt weiter. Inzwischen schwappte mir das Wasser schon bis zu den Knien. Als ich mich schließlich weigerte, weiterzugehen, hob er mich plötzlich hoch und schob mich mit Schwung auf etwas Schaukelndes.


      »Nikos!«, schrie ich und riss mir das Tuch von den Augen.


      Ich saß auf einem Floß. Nikos gab ihm noch einen kräftigen Stoß und dann zog er sich auch hinauf. War das die Überraschung? Dass er mich kidnappte wie Zeus diese Prinzessin Europa? Aber es gab kein Zurück mehr. Die Wellen trudelten uns schon vom Ufer fort.


      »Gebaut ich!«, erklärte Nikos stolz und setzte sich an das kleine Ruder.


      Nachdem ich mich etwas beruhigt und gesehen hatte, dass das Ding nicht sofort mit uns unterging, zündete er an den Ecken rote Glaslichter an, wie man sie auf Friedhöfe stellt. Wo er die herhatte, wollte ich lieber nicht wissen. Jedenfalls leuchteten wir wie ein Kreuzschiff bei Nacht. Ich saß ganz still in der Mitte und versuchte, die Überraschung zu genießen.


      Nachdem wir ein Stück durch die Dunkelheit geschippert waren, band Nikos das Ruder fest. Ich wollte ihn fragen, wohin wir eigentlich fuhren, doch er legte nur den Finger auf seine Lippen und setzte sich neben mich.


      »Du fliegen morgen Früh?«, fragte er nach einer Weile.


      Ich seufzte.


      »Kommen wieder nächsten Sommer, Sophie? Ich warten. Versprochen.«


      So viel Glück würde Mama wohl kaum ein zweites Mal haben. Und da beschloss ich, ihn in meinen Plan einzuweihen.


      »Ich könnte hierbleiben.«


      Nikos setzte sich so abrupt auf, dass das kleine Floss sofort losschwankte.


      »Bleiben?«


      Ich war mir nicht ganz sicher, ob er verstanden hatte, was ich gesagt hatte. Ich zeigte auf mich und dann auf die kleine Hütte, die ein Stück entfernt im Kerzenlicht schimmerte. »Wohnen«, sagte ich. »Nikos und Sophie.«


      Plötzlich strahlte er und umarmte mich. Gott, war ich froh. Ich hatte schon befürchtet, er würde meinen Plan kindisch finden. Doch ganz im Gegenteil. Er gab mir lächelnd einen Kuss. Und diesmal fand ich es ganz und gar nicht doof, dass er damit angefangen hatte. Er roch so wahnsinnig gut nach Sonne und Wind, dass mir ganz schwindelig davon wurde.


      Und dann sprang er vor Freude auf und zog mich zu sich hoch. Das hätte er besser nicht tun sollen, denn das Floß schwankte plötzlich ziemlich hin und her. Es hörte überhaupt nicht mehr auf mit dem Schwanken. Und auf einmal ging es abwärts mit uns.


      »Sophie!«, hörte ich Nikos noch schreien.


      Das Floß hatte aus irgendwelchen Gründen seinen Geist aufgegeben. Die Balken schwammen in alle Richtungen davon. Doch ich war noch zu benommen, um mich an einem festzuhalten.


      Erst als Nikos brüllte: »Sophie, schwimmen!«, setzte mein Verstand wieder ein. Wie eine Verrückte paddelte ich zwischen den Floßresten hindurch, immer auf das flackernde Kerzenlicht der kleinen Hütte zu. Nikos kraulte dicht hinter mir. Jedes Mal, wenn ich aufhören wollte, trieb er mich weiter. Die letzten Meter vorm Ufer japsten wir beide und fielen schließlich atemlos auf den Strand.
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      Als ich wieder erwachte, lag ich in der Hängematte. Ein leises Piepsen morste in meinem Ohr. Wie lange hatte ich denn geschlafen? Am Horizont tauchte schon der erste Sonnenstreifen auf. Ich schaute mich um. Nikos war nirgendwo zu sehen. Zitternd kroch ich aus der Hängematte. Darunter im Sand lag Nikos Armbanduhr und piepte sich die Seele aus dem Leib. Es war kurz nach vier Uhr in der Früh.


      »Nikos!«, rief ich und rannte zur Hütte hinüber.


      Doch die Hütte war leer. Der kleine Tisch auf der Veranda war jetzt komplett abgeräumt. Keine Leckereien mehr, nichts. Als ob der ganze Abend nur ein Spuk gewesen war. Super Plan, dachte ich beschämt. Hierbleiben. Was machte ich denn nun? Ich fror in meinen nassen Sachen. Mamas blaues Seidentop war total hin.


      Und dann hörte ich dieses Geräusch am Himmel, das ferne Brummen eines Flugzeuges. Oh Gott! Ich rannte den schmalen Weg hinauf zur Straße. An der Stelle, wo Nikos sein Motorrad geparkt hatte, waren aber nur noch ein paar Reifenspuren im Sand. Dass er mich derart im Stich gelassen hatte, trieb mir die Tränen in die Augen. Auch wenn ich vor ein paar Stunden noch fest entschlossen gewesen war, auf dieser Insel bleiben zu wollen, jetzt wollte ich nur noch eines: nach Hause! Weit waren wir mit dem Motorrad ja nicht gefahren. Vielleicht schaffte ich es noch rechtzeitig.


      Ich rannte los. Keuchend und verstaubt kam ich schließlich in der Kurve oberhalb des Hotels an. Ich hatte es geahnt. Der Bus stand bereits vor dem Eingang. Der Motor lief. Alle Lehrer hockten drinnen, nur Mama rannte aufgeregt draußen herum, während Wolfgang sie zu beruhigen versuchte. Was war jetzt schlimmer?, überlegte ich hektisch. Wenn alle wegen mir den Flieger verpassten oder wenn Mama mich in ihrem völlig ruinierten Top erblickte?


      Wenigstens war es noch so dunkel, dass ich mich ein wenig näher an den Bus anpirschen konnte, ohne dass mich gleich jemand bemerkte. Was den peinlichen Moment aber nur hinauszögerte. Irgendwann würde ich aus meiner Deckung kommen müssen. Und was dann passierte, wagte ich mir lieber nicht vorzustellen.


      Als ich schließlich so nah herangekommen war, dass ich Mamas aufgeregte Stimme hörte: »Ohne Sophie fahr ich nicht!«, erklang ein leises »Tss« aus dem Gebüsch neben mir.


      »Nikos!«, entfuhr es mir.


      Doch es war nicht Nikos.


      »Wo warst du denn?«, flüsterte Zadek erschrocken.


      »Beim Morgen-Yoga«, presste ich hervor.


      »Du solltest dich besser beeilen«, sagte er. »Sonst gibt es echt Ärger, Sophie.«


      »Den hab ich wohl schon«, schniefte ich.


      Kopfschüttelnd betrachtete er mich von oben bis unten. Doch dann tat er etwas, wofür ich ihm für den Rest meines Lebens dankbar sein werde. Er zog sein T-Shirt aus und hielt es mir hin. Schnell lief ich hinter einen Busch, zerrte Mamas nasses, zerrissenes Oberteil herunter und zog mir Zadeks T-Shirt über. Dann rannten wir beide zum Bus.


      Als Mama uns kommen sah, wollte sie mir erst eine Standpauke halten, doch sie klappte den Mund gleich wieder zu. Mein Gesicht musste wohl Bände sprechen. Die Lehrer klatschten, als ich in den Bus sprang, und dann ging es endlich los zum Flughafen.


      Den ganzen Weg bis Heraklion sagte Mama kein einziges Wort. Sie hielt einfach nur meine Hand, während ich in Zadeks T-Shirt vor mich hinbibberte, bis Wolfgang es nicht mehr mit ansehen konnte und mir die Unfalldecke aus dem Bus gab. Nicht viel anders fühlte ich mich: einmal zu den Sternen geflogen und plötzlich zurück auf die Erde geprallt. Mir tat alles weh und ich konnte trotz Decke nicht aufhören mit der Zitterei.


      Als der Bus am Flughafen ankam und unser Gepäck auslud, zerrte Mama hastig meine andere Jeans aus dem Koffer, sodass ich endlich in eine trockene Hose kam. Dann liefen wir eiligst hinter den Lehrern her.


      »Geht’s dir besser?«, fragte sie schließlich, als wir uns an die Schlange zum Einchecken stellten.


      »Dein Oberteil«, stotterte ich.


      »Ach, Sophie«, sie nahm mich in den Arm. »Hauptsache, dir ist nichts passiert. Den Rest erzählst du mir nachher. Einverstanden?«


      Die Lehrer enthielten sich zur Abwechslung mal ihrer Meinung. Sie waren alle damit beschäftigt, so schnell wie möglich in den Flieger zu kommen. Als ob der Platz nicht für alle reichen würde. Und das allererste Mal wollte ich wirklich das Gleiche wie sie. So schnell wie möglich weg hier! Ich konnte es gar nicht erwarten, dass dieses verdammte Flugzeug abhob.


      Ganz anders Mama. Je näher der Augenblick rückte, wo Wolfgang hinter der Absperrung zurückbleiben musste, umso langsamer wurde sie. Er würde uns auf dem Rückflug nicht begleiten. Am nächsten Tag würde schon seine nächste Reisegruppe auf Kreta ankommen.


      Die Lehrer waren mittlerweile schon alle hinter der elektronischen Passagierkontrolle verschwunden. Nur Mama war langsam wie eine Schnecke, bis sie schließlich ganz stehen blieb.


      »Mama!«, brüllte ich. »Wir verpassen das Flugzeug!«


      Doch wollte sie noch vor einer Stunde nie im Leben ohne mich heimfliegen, schien ihr das jetzt völlig egal zu sein. Sie hing an Wolfgangs Arm wie an einem Rettungslotsen.


      »Last call«, tönte es plötzlich aus dem Flughafenlautsprecher. »Family Fisher!«


      Na toll, dachte ich. Aber diesmal war ich nicht schuld.


      Wenigstens Wolfgang schien noch bei Verstand zu sein. »Ihr müsst los, Ulrike«, sagte er und schob Mama sanft in Richtung Passagierkontrolle.


      Ich weiß nicht, was er ihr dann ins Ohr flüsterte. Auf jeden Fall brachte es sie wieder in ihren Normalzustand zurück. Mit der einen Hand schnappte sie ihren Rucksack, mit der anderen mich und so stürmten wir durch die elektronische Kontrolle. Die beiden uniformierten Männer wollten uns schon zurückpfeifen, da brüllte der Lautsprecher erneut: »Last call! Family Fisher!«


      Mama zeigte auf uns beide. Da winkten sie uns grinsend durch.


      »Sophie!«, rief Wolfgang plötzlich. »Das hätte ich fast vergessen!« Mama wollte mich schon weiterzerren, da warf er einen Brief durch die elektronische Sperre. Ich hob ihn rasch auf und dann stürmten wir zum Abfluggate.


      Der Bus war natürlich schon weg. An der offenen Hallentür erwartete uns ungeduldig ein bärtiger Mann und rannte dann mit uns quer übers Flugfeld. Als wir die Gangway hochhasteten, sah ich schon Sterne. Hinter uns wurde sofort die Flugzeugtür zugeworfen. Wir taumelten durch die Sitzreihen und ließen uns schließlich keuchend in unsere Sitze fallen.


      Zadek grinste mich von seinem Fensterplatz an. Und dann dröhnten zum Glück die Turbinen, denn keine Minute länger hätte ich an mich halten können. Ich heulte einfach los, während das Flugzeug langsam zur Startbahn rollte. Mama war in dem Moment auch keine große Hilfe. Sie saß mit völlig versteinertem Gesicht neben mir.


      Hätte Zadek nicht plötzlich auf den zusammengeknüllten Brief in meiner Hand getippt, ich hätte das wundervollste Erlebnis meines Lebens verpasst. »Post von Hekate?«, fragte er mich lächelnd.


      »Sehr witzig«, knurrte ich.


      Dann machte ich ihn aber doch auf und las:


      Liebs Sophie,


      du Uberraschung nicht verpassen!


      Kucken Meer.


      Adios, bis nächsten Sommer!


      Nikos


      Ich hatte ehrlich gesagt genug von Nikos’ Überraschungen. Die letzte hätte mich fast umgebracht.


      Als das Flugzeug endlich losdonnerte, zerrte Zadek mich aufgeregt zu sich ans Fenster rüber. »Guck mal!«, rief er. »Hast du ein Glück!« Er quetschte meine Nase gegen das Bordfenster, während mir der Sicherheitsgurt fast die Beine abschnürte.


      Unter uns erstreckte sich endlos blau das Meer.


      Adios, Kreta, dachte ich. Mein einziges Glück war, dass wir hier nie wieder herkamen. Denn mehr Pannen und Peinlichkeiten konnte wirklich kein Mensch in acht Tagen hinbekommen. Doch dann entdeckte ich in dem glitzernden Blau ein Motorboot. Und dieses kleine Boot änderte alles. Der Fahrer am Steuer winkte mit einem flatternden Tuch. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Das Motorboot pflügte ein riesengroßes weißes Herz in die Wellen. Liebs Sophie. Uberraschung nicht verpassen! Hatte ich auch nicht. Ich hatte überhaupt nichts verpasst. Im Gegenteil.


      Seufzend sank ich schließlich auf meinen Sitz zurück, als das Flugzeug irgendwann so hoch flog, dass das kleine Boot samt Herz in dem tiefen Blau unter uns verschwand.


      Mama ist dann, als wir bereits über Ungarn flogen, auch wieder zum Leben erwacht. Ich wollte ihr ja endlich die Geschichte mit dem Oberteil beichten, doch sie winkte nur ab: »Ist doch nur ein Top, Sophie. Hauptsache, dir ist nichts passiert.« Und dann fragte sie mich so nebenbei, ob ich was dagegen hätte, wenn Wolfgang uns mal besuchen würde.


      »Wenn er Nikos mitbringt«, erwiderte ich grinsend.


      Ich meine, das war ein Scherz. Natürlich hatte ich nichts gegen Wolfgang. Aber ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen, als ich Mama sagen hörte: »Wenn das seine Eltern erlauben.« Es musste sie ja ziemlich erwischt haben.


      Dass wir alle irgendwie nicht mehr dieselben waren wie beim Hinflug, merkte dann auch der letzte Lehrer, als wir schließlich mit unserem Gepäck in der Ankunftshalle standen und sich niemand von unserem Chaostrupp trennen wollte. Altgriechisch machte schließlich den Anfang. Er bedankte sich doch tatsächlich bei Mama und mir für die aufregende und interessante Reise!


      »Na, jederzeit gern wieder«, sagte ich.


      Und dann gingen endlich alle los. Zum Schluss standen nur noch Mama, Zadek und ich da.


      »Fräulein Sophie!«


      »Herr Zadek!«


      »Ich wünsche Ihnen noch schöne Ferien«, verabschiedete er sich.


      Irgendwann waren wir wieder zum Sie übergegangen. Aber das war auch in Ordnung. Ich sah, wie ihm in der Wartehalle eine junge Frau entgegenrannte. Da drehte er sich noch einmal kurz zu mir um und winkte. Na, da hatte unser Orakelfeuer wohl doch geholfen.


      Tanning Queen nach den Ferien ist natürlich wieder Charlotte geworden. Aber das war mir egal. Nur dass Mama mir tatsächlich erlaubt hatte, dass Nikos mich besuchen durfte, wollte sie mir nicht glauben. Doch als sie mich dann mit meinem griechischen Prinzen in den Herbstferien im Stadtpark sah, traf sie fast der Schlag. Aber das ist eine ganz andere Geschichte.
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      © Ronny Hartmann


      Petra Kasch wurde 1964 in Königs Wusterhausen geboren und studierte Literatur und Bibliothekswissenschaft. Sie schreibt Erzählungen, Hörspiele und Drehbücher für Erwachsene und seit einigen Jahren auch für Kinder und Jugendliche. Neben den Bilderwelten im Kino gehört ihre Leidenschaft dem Reisen. Dass man dabei vor Überraschungen nie sicher ist, davon erzählt dieses Buch. »Je langsamer man reist, umso interessanter werden die Menschen«, sagt sie. Ihr liebster Platz zum Schreiben ist das Meer, denn dort findet sie ihre besten Ideen.
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